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  Vorwort


  


  Pilgern in der heutigen Zeit auf dem Jakobsweg in Spanien ist für einige Menschen eine ungewöhnliche Unternehmung. Jedoch zeigt es sich, dass diese Art des »Reisens« eine Möglichkeit ist, hautnah am fremden Land — in diesem Fall Spanien — Landschaft und Menschen zu erleben und kennen zu lernen. Das zielgerichtete Wandern in der Natur führt nicht nur zu körperlicher Fitness, sondern beflügelt die Seele, und es ist eine spirituelle Erfahrung, dem Himmel so nah zu sein.


  Wer den Jakobsweg gehen möchte, der sollte ein paar Informationen zu diesem an die Hand bekommen.


  Bevor Jakob, einer der zwölf Apostel, im Jahre 44 nach Christus in Jerusalem geköpft wurde, hatte er über lange Zeiträume in Spanien Predigten gehalten. Die Legende besagt, dass sein Leichnam später per Boot zu seiner letzten Ruhestätte nach Europa gebracht wurde. 800 Jahre später, um 812, folgte ein Einsiedler einem geheimnisvollen Licht. Dieses Licht brachte ihn genau ins heutige Santiago de Compostela zum Grab des Apostels Jakob. Bereits wenige Jahrzehnte später hatte Santiago de Compostela als Wallfahrtsort den gleichen Rang und Namen wie Rom und Jerusalem. Bis ins 13. Jahrhundert war der Jakobsweg einer der meist begangenen Wege der Welt, bis Pestepidemien und Religionskriege die Zahl der Pilger verringerten.


  Ein berühmter Satz besagt, dass der Jakobsweg vor der Haustür eines Jeden beginnt. Dieses traf im Mittelalter auch tatsächlich zu, da die Menschen sich damals direkt aus ihren Dörfern zu Fuß auf den Weg machten. Oft kamen die Pilger jedoch niemals von ihrem Weg zurück. Sie hatten entweder ein neues Leben für sich gefunden oder waren unterwegs krank geworden oder sogar gestorben.


  Der Ausbau des Jakobsweges ließ im Laufe der Jahrhunderte viele Orte entstehen, führte zum wirtschaftlichen Aufschwung und verhalf vielen Menschen zu Arbeit und Wohlstand. Auch belebte er die Infrastruktur; es wurden Straßen, Brücken, Kirchen, Krankenhäuser errichtet und die Städte an sich ausgebaut.


  Unter Papst Johannes Paul II. fand ein neuer Aufschwung des Jakobsweges statt, der von der Regierung Spaniens und den Jakobusgesellschaften unterstützt wurde. Das Interesse der Pilger am Jakobsweg hält bis heute an.


  Das wichtigste Datum im Stadtkalender von Santiago de Compostela ist der 25. Juli, der »Tag des Apostels«, dessen sterbliche Überreste in einem Silberschrein in der Jakobus-Krypta der Kathedrale von Santiago de Compostela aufbewahrt sein sollen.


  


  Dieser Bericht ist ein Buch für Frauen, das zu lesen, Männer auch herzlich eingeladen sind. Jedoch ist meine Zielsetzung die, Frauen Mut zu machen, auch später noch, nach Kindern und Beruf, in den sogenannten besten Jahren, ihr Leben wieder mit Inhalten zu füllen, die einen Sinn ergeben. Allein, in der Familie der Pilger unterwegs zu sein, bietet tiefgründige Einblicke in die Lebenslinien und Zielsetzungen anderer Menschen aus der ganzen Welt und somit auch anderer Kulturen. Für Frauen in den mittleren Jahren ihres Lebens bedeutet dieses etwas ganz Besonderes. Diese Generation hat durch ihre Mütter kein Vorbild für ihr Leben, weil unsere westliche Welt sich in den letzten fünfzig Jahren völlig verändert hat. Vielmehr müssen die Frauen heute ihr Rollenbild selbst erschaffen. Für viele ist es noch immer ausgeschlossen und Angst besetzt, allein zu reisen. Andere tun sich auch schwer damit, für längere Zeit ohne ihre Lebenspartner etwas für sich selbst zu tun. Mit diesem Buch möchte ich besonders den Frauen Mut machen, allein auf dem Jakobsweg in Spanien zu pilgern. Allein zu reisen bedeutet, viele neue Eindrücke und Kontakte zu erhalten. Sobald man zu zweit unterwegs ist, wird keiner derartig offen für andere Menschen sein wie bei der individuellen Einzelreise.


  In dem Deutschland von heute leben viele Singles. Viele Frauen stehen nach der Kinderphase vor der Situation, ihr Leben neu ordnen zu müssen. Ebenso erleben viele Menschen nach ihrem Berufsausstieg eine völlig neue Lebenssituation. All denen möchte ich Mut machen, sich neue Ziele zu setzen und das Pilgern allein zu versuchen. Es ist sicher eine Möglichkeit, das Leben aktiver und spannender zu gestalten. Das persönliche Leben soll wieder ein Erlebnis sein und sich nicht als Reproduktion von anderen vor dem ständig laufenden Fernseher abspielen. Wichtig erscheint mir auch, dass man sehr viele unterschiedliche Menschen aus der ganzen Welt treffen und kennen lernen kann. Das rückt sicher die eigene Lebensperspektive gerade und lässt eine objektive Sicht auf das eigene Leben zu. Mit gründlicher Vorbereitung und etwas Wandertraining ist dieser Weg für sehr viele Menschen machbar, zumal wenn man weiß, dass es auf vielen Strecken auch möglich ist, bei Überlastung oder Zeitmangel auf den Bus auszuweichen.


  Ich habe es gemacht und berichte in meinem Buch darüber. Neben vielen praktischen Tipps bietet der Reisebericht Informationen zu den Orten und Städten auf dem Pilgerweg. Zusätzlich schildere ich meine Eindrücke, Erlebnisse und Erfahrungen während meiner Pilgerzeit, wobei besonders die Bauwerke und die einzigartige Natur eine große Faszination auf mich ausgeübt haben. Durch die gute Kennzeichnung des Pilgerweges und die Vielzahl der Pilger aus aller Welt, die dort ständig unterwegs sind, bietet der Jakobsweg eine sichere Möglichkeit in einem europäischen Land wie Spanien allein und doch in der Gesellschaft anderer Pilger zu reisen.


  Das Erfahren der eigenen körperlichen und seelischen Grenzen, eingebettet in das religiöse Ziel, Santiago de Compostela zu erreichen, bewirkt bei jedem Pilger ein tiefgründiges, elementares Erlebnis, das auch nach Beendigung des Weges nachhallt. Zwar ist diese Reise, bei der man mehrere Wochen mit dem Rucksack unterwegs ist, kein Spaziergang. Jedoch kann jeder Pilger durch eine solche Unternehmung innerlich wachsen und neue Zielvorstellungen für sein künftiges Leben mitnehmen. Hierzu muss ich erwähnen, dass mit jedem Tag meiner Wanderung die mystisch-religiöse Faszination, die dieser Weg ausstrahlt, zunehmend von mir Besitz ergriffen hat.


  Ich wünsche meinen Leserinnen und Lesern Mut und Zutrauen auch gegen äußere Widerstände, diesen Versuch zu wagen! Vieles ist sehr einfach nachzumachen. Sie werden reichlich belohnt werden, und diese Reise wird ein unvergessliches Erlebnis in Ihrem Leben sein.


  


  In diesem Sinne wünsche ich Buen Camino!


  


  


  Mein Weg / Camino de Santiago 2007


  


  Wo führt er mich hin, wenn ich ihn gehe?


  Stunden-, tage-, wochenlang


  durch Berge und Täler,


  über Moos, Matsch, Staub und Stein,


  in Pfützen und Geröll gelegt,


  umgeben von Wällen, Mauern und Einsamkeit.


  Regen und Sturm, Sonne und Hitze


  sind meine Begleiter.


  Und doch geht es immer voran,


  unterschiedlich schnell, aber immer weiter,


  der Zug der Zeit hält ihn nicht auf


  Wichtig ist nur,


  dass die Richtung stimmt


  und ich mich nicht verlaufe.


  Ich muss ihn finden — für mich,


  meinen Weg, der mich führt


  zu dem Ziel,


  das ich gesucht habe.


  


  


  Zielsetzung: Warum zum Jakobsweg?


  


  Wieder ein neuer Lebensabschnitt, wieder eine neue Zeit. Es gibt Situationen im Leben, da müssen Veränderungen sein, weil das eigene Leben einem nicht mehr passt wie ein zu enges Korsett — es kneift überall.


  Auch sind es Lebensträume, für die bisher nie Zeit und vielleicht auch kein Mut vorhanden waren. Eine Auszeit für mich, und zwar eine ziemlich lange — zu so viel Egoismus hat es bisher nicht gereicht. Nun sind die Kinder groß, und die Ehe ist in die Jahre gekommen, also Zeit für Veränderungen. Eine lange Auszeit, um die eigene Position neu zu definieren, um Wünsche und Ziele neu zu fühlen und festzulegen. Gelebte Träume jetzt, wo es noch geht, wo Körper und Seele noch so weit intakt sind, dass fast alles möglich ist. Wer weiß, was die nächsten Jahre bringen werden? Jetzt ist die Chance, diese Dinge zu tun. Wenn nicht jetzt, wann dann?


  Auch ist es Neugierde, die dazu antreibt, neue Menschen und Landschaften zu treffen, neue Impressionen zu sammeln wie Briefmarken für ein Album, das Album des Lebens, in dem neben jeglicher Routine noch Platz für Besonderheiten ist. Die Sammlung des Besonderen ist im Alltag erstickt und hat sich nie entfalten können.


  Das Leben wieder zu fühlen nach so vielen Jahren, ja, das wäre schön und spannend zugleich. Auf jeden Fall wäre es einen Versuch wert, denn so lange wir Träume haben, leben wir.


  Neugierde auf verschiedene Menschen und ihre Geschichten — Charaktere, die lohnen, sich mit ihnen zu beschäftigen. Überraschung gewünscht! Morgens ist noch unklar, wie der neue Tag wohl enden wird. Welche Wege werden sich kreuzen, und was werden sie mir nach so vielen Jahren des Alltags Neues erzählen? Spannende Zeiten — weitab von Routine und Leben aus zweiter Hand vor dem Fernseher — hoffnungsvolle Momente, die Geist und Seele neu beflügeln werden.


  Unverständnis von allen Seiten: Was, nach so vielen Jahren willst du ALLEINE los? Kaum zu fassen, ich würde mich nicht trauen, du spinnst, ist das nicht zu gefährlich?


  Breit ist die Palette der möglichen Antworten. Unverständnis allenthalben — du — jetzt? Alle können es nicht fassen, denn nun spinnt sie wirklich — völlig!


  Es erfordert schon Mut, diesen angefangenen Weg weiterzugehen. Immer im Licht der Hoffnung, den maßgeschneiderten Weg doch noch zu finden. Frei sein und sich frei machen von allem und jedem, auch wenn es manchmal weh tut. Diese Tage davor sind unglaublich spannend, denn jetzt gilt es, die eigene Angst nicht überhand nehmen zu lassen. Mut zur Entscheidung und Mut zum Risiko, denn danach wird nichts mehr so sein wie jemals zuvor.


  Es ist, als hätte man in eine verbotene Zone geblickt, irreal und für alle — aber nicht für mich — unmöglich. Die Tage vergehen, und es gibt kein Zurück, auch wenn das Herz klopft und die Nächte schlaflos werden. Mut und Zuversicht zu behalten, das ist nicht einfach in so einer gnadenlosen Zeit.


  Noch könnte man umkehren, noch den Alltagstrott behalten und so tun, als wäre diese Idee nie geboren. Was würde ich verlieren, wenn ich den Rückzug antreten würde? Vielleicht meine Träume, vielleicht den Rest meines Lebens, vielleicht alles, was ich noch habe, in diesem Körper, in dem nur der Kopf noch tadellos funktioniert.


  Also voran, Blickrichtung nach vorne, Mut zu allem Kommenden in der Gewissheit, Erlebnisse für die Zukunft zu sammeln, um sich dann später, im Alter, in der Erinnerung an ihnen freuen zu können. Mit achtzig Jahren Rückblick auf eine er- und gelebte Reise ins Innere — das macht Sinn und beflügelt alles Kommende.


  


  


  Vorbereitung


  


  Fast ein halbes Jahr hat sie gedauert. Dass das alles nicht aus dem Ärmel zu leisten sein wird, das war mir sehr schnell klar. Es gab nicht nur sehr viele Gedanken zu diesem Thema, sondern es waren auch viele konkrete Tätigkeiten notwendig, um sich dann gut gewappnet auf den Weg zu machen.


  [image: ]


  


  Das Thema »Ausrüstung«, sicher mit das Wichtigste, soll wohl bedacht sein. Überall kann ich mir die Information anlesen, dass es höchstens zehn Kilo sein dürfen, die man so täglich mit sich herumschleppen kann. Bei mir ist dieses ein besonderes Problem, da ich im Alter von 55 Jahren bereits etliche Rückenprobleme hinter mich bringen musste. Also gilt es, langfristig die notwendigen Utensilien zu beschaffen, angefangen vom Trekkingrucksack, der nicht zu groß sein darf, damit man nicht verführt wird, doch wieder zu viel einzupacken. Dann die Schuhe: feste, aber nicht zu schwere Wanderschuhe, die vorher gut und langfristig eingelaufen werden müssen. Ich wandere mit ihnen schon gut vier Monate vorher kräftig herum. Auch sollen Trekkingsandalen mit, denn ab und zu brauchen die Füße auch in der Sonne Spaniens sicher mal Pause und etwas mehr Luft, und außerdem kann man mit diesen auch zur Not mal durch Wasser laufen oder sie als Badeschuhe unter der eventuell nicht so sauberen Dusche verwenden. Auch hier gilt, dass sie schon zu mir gehören müssen und dass meine Füße sie gut kennengelernt haben sollten. Blasen beim Wandern, das wäre sicher das Letzte, was zur Erheiterung auf dem Jakobsweg führen würde. Demnach steht für mich fest, dass ich die Schuhe sorgfältigst einlaufen muss, in der Hoffnung, dass sich dann auf der Tour keine unangenehmen Überraschungen einstellen werden.


  Zum Packen ist die vorbereitete Packliste aus dem Internet oder die Liste bei den Pilgerunterlagen, die ich zusammen mit meinem Pilgerpass erhalten habe, eine Hilfe, die dann aber sicher individuell ergänzt werden sollte.


  Ein Schlafsack, dünn und leicht, ist überlebensnotwendig, falls es doch dazu kommt, dass ich in den Pilgerherbergen übernachten muss, die durchaus den Ruf haben, dass sie nicht unbedingt immer sauber und hygienisch einwandfrei sind. Auch gibt es dort keine Bettwäsche, sodass der Schlafsack das Bettzeug ersetzen muss. Weiterhin möchte ich eine leichte, kleine Fleecedecke mitnehmen, die mir dazu dienen soll, mich zwischendurch auch einmal auf eine Wiese legen zu können, um mich ein wenig auszuruhen und die geschundenen Füße und den eventuell schmerzenden Rücken zu pflegen.


  


  Meine persönliche Packliste sah dann so aus:


  


  2mal Unterwäsche


  2mal Wandersocken


  1mal Badezeug


  1 kleines Handtuch


  1 Schlafanzug


  1 kurze Hose


  1 lange Hose (kürzbar)


  1 dreiviertel Hose


  2 dünne, langärmelige Pullover


  1 dünne Fleece-Jacke


  3 Tops


  2 T-Shirts


  1 Weste


  1mal Rock + Top


  1 Laufshirt


  1 Schlapphut


  1mal Trekking-Sandalen


  1mal Flip-Flops


  1 Regenschirm


  Regenhülle für den Rucksack


  1 Fleecedecke mit Hülle


  1 leichter Schlafsack


  1 Buch »Nordspanien« (siehe Literaturliste)


  2 Sprachführer Spanisch (siehe Literaturliste)


  1 Buch Jakobsweg, Marco Polo (s. o.)


  1 Ladegerät für die Digitalkamera


  1 Digitalkamera


  1 Erste-Hilfe-Tasche mit Schere


  3 Meter Wäscheleine + 6 Wäscheklammern


  1 Tagebuch Din-A5 + 2 Kugelschreiber


  1 Reisefön


  3 mal ½ Liter Selters (Plastikflaschen mit Schraubverschluss)


  2 Walking-Stöcke (zweifach zusammenschiebbar)


  2 Ersatzgummistopfen für die Walking-Stöcke


  1 Pfefferspray


  1mal Rettungsleuchtkugeln


  1 kleines Fernglas


  1 kleine Taschenlampe


  1 Essbesteck


  1 Trinkbecher


  1 Plastiklöffel


  Papiere für Pilgerherbergen/Pilgerausweis (siehe Literaturliste: Jakobusgesellschaft)


  Flugunterlagen


  EC/Kreditkarte


  1mal Nähzeug


  1 Taschenmesser


  Körperpflegemittel nach Bedarf (z.B. Shampoo + Duschgel in einem)


  Medikamente nach Bedarf (eventuell elastische Binde, Zeckenzange, Blasenpflaster)


  Sonnenschutzmittel


  Körperlotion zum Eincremen


  Einmalwaschlappen


  Papiertaschentücher


  2 Müllbeutel (für nasse Sachen oder Schmutzwäsche)


  2 Frischhaltebeutel (für Obst etc.)


  1 kleiner Einkaufsbeutel


  Müsliriegel, Fruchtschnitten nach Bedarf


  1 regendichte Hose (kürzbar) + regendichte Jacke + Unterwäsche, Strümpfe etc. für den Reisetag


  


  Als ich jedoch diese Utensilien auf der Waage habe, sehe ich samt Rucksack ein Gewicht von gut 15 Kilogramm. Viel zu viel, das ist mir klar, also packe ich wieder aus: Fön, Fernglas, Teile der Verpflegung, Teile der Kosmetiksachen, kleinere Packungen an Medikamenten. Zum Schluss habe ich immer noch circa 13,5 Kilogramm, aber ich weiß nicht mehr, auf was ich noch verzichten könnte. Also entscheide ich mich, dieses so mitzunehmen.


  


  


  Die letzten Tage


  


  Die letzten Tage zu Hause gleichen einem nicht endenden Albtraum: Tausend Kleinigkeiten sind noch zu regeln, zu klären, abzuarbeiten, sodass der Alltag zunehmend einer Belastungsprobe gleicht. Die Nerven liegen blank, alle sind wegen der zunehmenden Unruhe gereizt, und die letzten Tage vergehen in Zeitlupe. Ich selber bin nervös, da stellt sich schon öfter mal die Frage nach der Sinnhaftigkeit dessen, was man so vorhat.


  Anstrengend bis kränkend zeigt sich die Umwelt. Jeder ist besorgt, manche sind verständnislos, manche frustrierend.


  »Ich dachte, du wolltest dich bei uns noch verabschieden«, sagt meine Schwester ein wenig bitter unterlegt. Eine liebe Nachbarin kann noch immer nicht fassen, was ich so vorhabe. »Ganz allein willst du los? Das würde mir im Traum nicht einfallen!«, ist ihr Kommentar. »Aber du musst ja wissen, was du machst.«


  Viele Freunde zeigen keinerlei Verständnis für mein Vorhaben, aber bedauern die Zurückbleibenden hingebungsvoll. Sie bieten Hilfe an in all ihren möglichen Facetten, sodass ich sehr aufpassen muss, dass mein schlechtes Gewissen nicht überhand nimmt.


  Was ist daran verkehrt, wenn ich nach dreißig Jahren Ehe und Kindern wieder ein Stück von meinem eigenen Leben zurück haben möchte? Soll ich zu Hause sitzen, mit Tränen in den Augen, und nur zusehen, wie alle gehen und ich ohne Lebensperspektive zurückbleibe? Ich habe mich entschieden, die aktive Perspektive zu wählen — Stillstand ist Rückschritt — und dazu gehört auch ein gewisses Ausprobieren von »neuen« Situationen. Vielleicht hätte ich das alles mit 18 machen sollen. Doch damals ist dies alles in einer anderen Zeit aus vielfachen Gründen für mich nicht möglich gewesen. In jungen Jahren ist man naturgemäß rücksichtsloser und denkt weniger über die Dinge nach, die man vorhat. Heute gelte ich mit meinen anstrengenden Wünschen als besondere Spezies.


  Aber es gibt auch liebe, freundliche Situationen, Freunde, die mir ernsthaft wünschen, dass ich unterwegs das finden möge, was ich suche. Der lieben Menschen gibt es viele, die sich von mir Postkarten, SMS und sonstiges wünschen. Einige wenige bezeugen auch, dass ich Mut habe, eine solche Planung allein anzugehen, zumal die ersten zwei Tage Anreise mich in zwei fremde Städte führen werden, wo ich nicht nur die Unterkunft, sondern auch Verkehrsanbindungen fremdsprachig regeln muss. Jemand fragt mich auch allen Ernstes, ob man etwas verbrochen haben muss, dass man so etwas tun muss.


  Die Menschen sind also so unterschiedlich wie ihre Umgehensweise mit meiner Situation. Bei einigen ist ein wenig Bewunderung mit dabei, einige fangen an, darüber nachzudenken, wie sie sich selber in einer solchen Situation fühlen würden. Aber allen ist eines gemein: Sie sind irritiert. Warum eigentlich? Ich will nicht mit eigener Schwerkraft zum Mars fliegen, sondern als verheiratete Frau, Mitte Fünfzig, allein für circa vier Wochen nach Spanien reisen, um dort zu wandern. Dazu hatte auch eine Freundin gefragt, ob ich mir das Gepäck jeweils zum nächsten Ort bringen lasse. Wäre ja schön, wenn man so einen Butler hätte.... Aber davon bin ich sicher weit entfernt. Laufen in unserer Zeit und dazu noch viele hundert Kilometer, das ist schon merkwürdig, wo heute doch jeder, wenn er nur einen Liter Milch holen will, das Auto benötigt. Merkwürdig, merkwürdig, das ist zum Teil die unterschwellige Meinung, die indirekt überall durchklingt, jedoch kaum einmal offen geäußert wird.


  Meine Kinder imponieren mir in diesem Zusammenhang unglaublich. Meine Söhne, beide vom Reisefieber gepackt, zeigen das meiste Verständnis. Der Jüngste, fast achtzehn Jahre alt, wünscht mir beim Verabschieden viele schöne Erlebnisse, sodass ich ganz gerührt zusehen muss, dass ich aus seinem Zimmer komme. Mein ältester Sohn, bereits wander- und reiseerprobt, versorgt mich seit Wochen mit guten Tipps, Literaturvorschlägen und Verhaltenshinweisen. Ich merke, dass er Angst um mich hat, und so ist unser letztes Telefonat lang und liebevoll, und ich versichere meinem Sohn, dass ich schon über zwölf Jahre alt bin. In diesem Zusammenhang wird mir seit langem wieder bewusst, wie sehr Eltern ihre Kinder nerven können, doch es geht auch umgekehrt.


  Meine Tochter hält sich bedeckt, zwar interessiert, aber zurückhaltend. Ich kann das Gefühl nicht loswerden, dass sie die Veränderungen, die in letzter Zeit bei ihrer Mutter vorgehen, zunehmend unheimlich oder zumindest Besorgnis erregend findet. Dennoch begleitet auch sie mich liebevoll mit Abschiedsbesuch und Wiedersehens-SMS, was mich sehr zufrieden stimmt.


  In den letzten beiden Nächten zu Hause schlafe ich unruhig, träume viel und bin dauernd wach, morgens demnach müde und unausgeschlafen. Es wird Zeit, dass das »Warten auf Godot« ein Ende nimmt.


  


  


  Reiseverlauf


  


  


  1. Tag:


  Anreise Hamburg — Bilbao, Bus bis Pamplona, 5. Juni


  


  Es geht los! Mit gemischten Gefühlen und vielleicht gar nicht so froh wie erwartet begebe ich mich auf die Reise. Der Blick zurück, der meiner Familie und vor allem meinem jüngsten Sohn gilt, ist voll von Trauer und Angst, denn in den nächsten Wochen müssen wir alle ohne einander auskommen. In der Hoffnung, dass alles gut gehen möge, versuche ich krampfhaft nach vorne zu schauen. Sicher, ich fühle mich gut vorbereitet, doch wissen die anderen das auch?


  Wehmut klingt durch, jetzt schon. Ist Abenteuerlust das alles wert? Ein Ausbrechen aus dem Alltagstrott ist auch immer mit schmerzlichen Konsequenzen verbunden, zumal keiner zurzeit so recht weiß, was die kommenden Wochen bringen werden.


  Die Anreise mit dem Zug verläuft problemlos bis Hamburg-Hauptbahnhof, Flughafenbus, Flug von Hamburg bis Bilbao. Umsteigen muss ich in Palma de Mallorca. Auffällig sind für mich die Sicherheitskontrollen, bei denen ich dieses Mal sogar meine klobigen Wanderschuhe mit dicker Sohle ausziehen muss, damit sie mit auf dem Laufband liegen, um durchleuchtet zu werden. Das ist auch für mich eine völlig neue Erfahrung, in Socken vor meinem Gepäck zu stehen. Zum Glück bin ich Flug erfahren und habe mein großes Gepäck — Rucksack im Koffer — schon in Hamburg aufgeben können, sodass ich mich in Palma beim Umsteigen nur mit meinem Handgepäck beschäftigen muss. Um zu verhindern, dass mein Rucksack auf dem Transportweg Schaden nimmt oder mir eventuell sogar Teile des Inhaltes, die ich für meine Reise dringend benötige, fehlen, habe ich mich zu Hause entschlossen, einen alten Koffer zu opfern, der dann nach dem Hinflug wohl oder übel in Spanien zurückbleiben muss.


  Die Umsteigeaktion dauert gut eine Stunde, die ich mir mit einem Cappuccino verkürze. Der Weiterflug, der glücklicherweise ohne erneute Sicherheitskontrollen möglich ist, gestaltet sich problemlos, und um 16.30 Uhr lande ich in Bilbao. Während der Wartezeit auf meinen Koffer komme ich mit anderen Deutschen, die weitere deutsche Pilger kennengelernt haben, ins Gespräch, und so erfahre ich, dass die anderen auch nach Pamplona wollen.


  Nach dieser Information stelle ich zu den anderen Pilgern Kontakt her und erfahre so, dass sie sich auskennen, weil sie diese Strecke bereits mehrmals zurückgelegt haben. Es ist ganz einfach: Vor dem Flughafen steht der Bus, der mich nach circa fünfzehn Minuten Fahrzeit zum Busbahnhof im Zentrum von Bilbao befördert. Von da aus geht es mit circa eineinhalb Stunden Fahrzeit gegen 18.00 Uhr mit einem anderen Bus nach Pamplona weiter. Super! Ursprünglich hatte ich geplant, die erste Nacht in Bilbao zu bleiben, um dann am 2. Tag bis Pamplona zu fahren. Da das nun sofort und am ersten Tag möglich ist, ändere ich meine ursprüngliche Planung.


  Mit weiteren Pilgern warte ich zusammen an der Haltestelle, und auch hier kommen wir ins Gespräch. Eine junge Frau mit schwarzen, kurzen Haaren, so um die dreißig, erzählt, dass sie ihren zweijährigen Sohn bei ihrem Mann zu Hause gelassen hat. Ihr Mann unterstützt ihre Unternehmung, fördert sie, und sie selbst liebt Erfahrungen im grenzwertigen Bereich. Sie sei absolut gespannt auf diese kommenden Erfahrungen und auch sie fühle sich gut vorbereitet.


  Schließlich kommt der Bus, und ich steige zusammen mit den anderen Pilgern ein. Vor mir, links und rechts, sitzen je zwei Pilgerpärchen, die sich während der ganzen eineinhalb Stunden Fahrt lautstark unterhalten. Besonders die Frau vor mir — hellblonde Haare, grell geschminkt und auffällig zurechtgemacht — fällt mir auf, weil sie eine hohe, schrille, laute Stimme hat und auch ständig von ihr Gebrauch macht. Es gibt keine Aussage ihres Begleiters oder des offensichtlich befreundeten Paares, die sie nicht kommentiert. Eigentlich redet nur sie, ständig, monoton, gleichförmig und unangenehm schrill.


  Ich sitze dahinter, fast schweigend und höre und sehe mir das Schauspiel an. Mich befällt das blanke Entsetzen bei der Vorstellung, dass alle Pilger so sein könnten wie diese unangenehme Frau. Ich schweige, leide und versuche die Zeit der ungeliebten Kommentare zu allem und jedem zu ertragen. So allmählich — merke ich — ist auch ihr Begleiter von ihr genervt, denn seine Antworten werden bissig und sparsam. Die große Wortführerin jedoch merkt nichts, plappert unbeschwert weiter und kümmert sich nicht um ihre Begleiter, denn ihr geht es offensichtlich gut. Mein Adrenalinspiegel steigt nach diesem langen und anstrengenden Tag, doch ich schaffe es wirklich, nicht in das Gespräch von Plappermäulchen hineinzureden. Stattdessen versuche ich mich auf die schöne Landschaft, kleine Berge, grüne Wiesen zu konzentrieren. Und schließlich vergeht die Zeit, und wir erreichen gemeinsam Pamplona.


  Zügig versuche ich, von dieser mir unangenehmen Gruppe Abstand zu gewinnen und laufe vom Busbahnhof Richtung Altstadt. Alles ist gepflastert, sodass ich meinen Koffer problemlos rollen kann. In dieser Zeit muss ich zweimal Passanten fragen, um den Weg in die Altstadt zu finden. Nach circa fünfzehn Minuten erreiche ich die Straße, in der sich mein im Nordspanienführer genanntes hostal befindet. Und auf einmal stehe ich mitten in der Altstadt und kann zwischen mehreren dort befindlichen Pensionen wählen. Ich sehe mir zwei an, muss mit meinem Gepäck viele Treppenstufen steigen und entscheide mich schließlich für die dritte Pension, die zwar altertümlich und teuer, aber wenigstens sauber ist.


  Inzwischen ist es 19.30 Uhr und ich bin angekommen, verwirrt, müde und überfordert. Dennoch gehe ich nach einer kurzen Pause wieder nach draußen, um etwas zu essen. Die Luft ist lau, ich sehe die letzten Sonnenstrahlen und stehe nach zwei Minuten mitten auf dem Marktplatz. Buden sind hier aufgebaut und offensichtlich laufen dort alle Spanier Pamplonas mit ihren Familien entlang.


  Um den riesigen, quadratischen Marktplatz herum befinden sich hohe Häuserzeilen, schön gestrichen, mit schmiedeeisernen Gittern vor den Balkonen, mit Blumen geschmückt. Ein sommerlich freundlicher Anblick, der mir sofort gefällt. Meine Müdigkeit ist wie weggeblasen, ich habe Urlaub, und das Abenteuer kann beginnen. Was für ein wundervoller Moment! Also sitze ich im Straßencafé in der untergehenden Sonne, esse eine Kleinigkeit, betrachte das wuselige Treiben um mich herum und fühle mich nur wohl. Was für eine Stadt, was für ein Land! Ich genieße diese schöne Atmosphäre, freue mich an dem lauen Abend und komme so allmählich wirklich an. Das Leben ist schön! Und ich habe wundervolle vier Wochen — hart erkämpft — vor mir. Das ist für mich Grund genug, restlos zufrieden zu sein, voller Erwartung und Tatendrang.


  Danach schlendere ich durch die Gassen der Altstadt, stets um den Marktplatz herum, um auf jeden Fall den Rückweg wieder finden zu können. Sehr schnell fällt mir auf, dass viele Häuser untereinander mit dicken, außen geführten, frei liegenden Stromkabeln verbunden sind. Offensichtlich geht man hier mit derlei Gefahren anders um als bei uns in Deutschland, aber es scheint zu funktionieren.


  Gegen 21.00 Uhr wird es hier schon dunkel, und ich möchte am ersten Abend im fremden Land nicht leichtsinnig sein. Also gehe ich langsam zu meiner Pension zurück, wo ich todmüde und entspannt in das viel zu weiche, völlig ausgelegene Bett falle.


  


  


  2. Tag:


  Pamplona, 6. Juni


  


  Morgens, müde, noch immer nicht ganz angekommen, sehe ich die ersten Sonnenstrahlen durch die Jalousie des Balkons scheinen. Erste Betriebsgeräusche sind draußen in der Avano Calle in der Nähe des Plaza Castillo zu hören. Ein vorsichtiger Blick auf mein Handy sagt mir, dass es bereits 8.30 Uhr ist, also Zeit zum Aufstehen für einen neuen, spannenden Tag. Nach der Dusche, die wider Erwarten einen neuen, ordentlichen Eindruck hinterlässt, bin ich startklar, Bauchtasche und Geldgürtel, Handy und Digicam sicher am Mann bzw. an der Frau verstaut. Offensichtlich gibt es in dieser Kategorie der spanischen Zimmer kein Frühstück, sodass ich auf die Suche gehen muss, ein solches zu finden. Zwei Straßenecken weiter ist es schon: ein nettes Café, in dem es bocadillos, also belegte Brötchen, und café con leche, also Kaffee mit Milch, gibt. Ein gutes Preisleistungsverhältnis, ein ausreichend gefüllter Magen und ein freundlicher Barkeeper, der recht gut französisch spricht und mir den Weg zum Beginn des Jakobsweges in Pamplona zeigt, stimmen mich froh und zufrieden. Und wirklich, zwei Straßenecken weiter, kaum zu glauben, stehe ich vor dem blauen Schild mit weißer Muschel, das den Jakobsweg mit gelber Pfeilrichtung ausweist.


  Ich bin ganz ergriffen, den Beginn meines Traumes zu sehen, und mache erst einmal ein Foto. Zudem wird mir bewusst, dass es einfach unglaublich ist, wie einfach sich bisher alles gestaltet hat. Ich bin erleichtert und entspannt, denn nun werde ich morgen meinen roten Faden, den Einstieg in den Jakobsweg aufnehmen und damit mein durchaus vorhandenes Orientierungsproblem zur Seite legen können.


  Für heute jedoch ist Pamplona geplant. In der Touristinformation im Zentrum erhalte ich einen kostenfreien Stadtplan und auch eine genaue Informationsbroschüre über Navarra, was mir sehr zusagt. Außerdem bekomme ich hier auch meinen ersten Pilgerstempel, der erste von dreißig möglichen, denn für so viele ist auf meinem Pilgerpass Platz. Mit Hilfe des Stadtplanes entwerfe ich den Plan für den heutigen Tag: Plaza de Castillo, Plaza de Torros, die Zitadelle und die Kathedrale von Santa María mit Museum sollen es werden. Unterstützt vom Stadtplan laufe ich los — und verlaufe mich immer wieder. Oft frage ich Passanten, die mir mit Händen und Füßen auf Spanisch antworten, die mit mir englisch und einmal sogar deutsch sprechen. Allen gemeinsam ist, dass die Spanier sehr freundlich und hilfsbereit mit mir umgehen.


  Trotz allem verlaufe ich mich immer wieder und brauche sicher die dreifache Zeit, um meine Sehenswürdigkeiten zu finden. Doch dies führt mich unvermittelt kreuz und quer durch die schöne Altstadt von Pamplona, vorbei an vielen alten bis zu sechsstöckigen Häusern, fast alle mit einem schmiedeeisernen Gitterbalkon, alle mit Jalousien, viele mit Blumen geschmückt, manchmal schmuddelig, aber auch oft schön in Farbe und renoviert. Hier lebt man draußen. Gaststätten haben Holzbänke in die Fußgängerzone gestellt, es gibt Straßencafés und Holzbänke auf den Plätzen und in den Parkanlagen. Die Spanier sind überwiegend gut gekleidet, man achtet auf Etikette. Und allen ist eines gemeinsam: Sie sind freundlich und zuvorkommend und machen auf mich keinen gestressten Eindruck, wie ich ihn nur allzu gut aus Deutschland kenne. Man lebt hier, arbeitet auch, aber alles im machbaren Bereich.


  Am Plaza de Castillo wird gebaut, deswegen konnte ich ihn kaum finden, und als ich endlich dort bin, stelle ich fest, dass er sich um die Ecke vom Busbahnhof des gestrigen Tages befindet. Die Welt ist eben klein! Der Plaza de Torros mit zugehöriger Straße ist hochinteressant, und ich kann mir gut vorstellen, wie hier die Stiere für den Stierkampf im Juli zur Arena hin durch die Straßen getrieben werden. Überall gibt es Andenken-T-Shirts und Postkarten zu kaufen, aber ich entscheide, mein Gepäck nicht noch zu vergrößern und bleibe standhaft. Die Zitadelle ist riesig und sehenswert, und ich sitze im dazugehörigen Park und bewundere die Baukunst.


  Später, auf dem Weg zur Kathedrale, treffe ich eine andere Pilgerin, die dort auf der Bank im Schatten sitzt. Sie kommt offensichtlich, nach ihrem Dialekt zu urteilen, aus Bayern, und sie ist auch allein unterwegs. Wir beschließen, den Rest des Tages zusammen zu verbringen, besichtigen die Kathedrale und sitzen schließlich auf dem Marktplatz im Straßencafe und genießen die Sonne, die Wärme, beobachten die Leute und fühlen uns zufrieden und entspannt.


  Meine Begleiterin erzählt mir, dass sie seit vier Monaten unterwegs sei, dass sie zuerst per Bahn quer durch Frankreich gereist sei, um dann hier in Spanien an mehreren Orten Station zu machen. Barcelona habe sie schon besichtigt und Madrid, und nun wolle sie den Jakobsweg ganz laufen. Sie sei bereits, von Frankreich kommend, auf diesem Weg unterwegs und habe sich so allmählich an das Laufen mit Gepäck gewöhnt. Die ersten Tage jedoch, besonders in den Pyrenäen, erschienen ihr sehr anstrengend, und nun freue sie sich auf eine hoffentlich einfachere Wegstrecke.


  Zwischenzeitlich suche ich mit meiner neuen Pilgerbekannten meine Unterkunft auf, weil ich dort noch mein Zimmer bezahlen muss. Ich versuche, einen Rabatt auszuhandeln, da ich zwei Nächte hier in Pamplona war, aber mein Gegenüber ist gnadenlos und verlangt den vollen Preis. Auch mein Vorschlag, mir meinen Koffer abzukaufen, findet kein Echo, und nun habe ich das Problem, wohin mit diesem Teil, das ich auch nicht im Hotelzimmer zurücklassen kann. So schlecht ist dieser Koffer eigentlich noch nicht, denke ich, als ich mit ihm durch die Straßen rolle. Meine Idee, ihn in einem An- und Verkaufsladen loszuwerden, scheitert ebenso wie der Versuch, diesen Koffer an Passanten zu verkaufen. Keiner versteht mich im spanisch sprechenden Umfeld, und so habe ich keine Chance. Schließlich bleibt mir nichts anderes übrig, als dieses Ungetüm in einem Container, den ich zufällig finde, zu entsorgen. Schade! Es tut mir leid um das fast noch schöne Stück, aber was soll ich machen? Auf jeden Fall hatten meine bayerische Begleiterin und ich unseren Spaß bei der Kofferaktion.


  Den Abend verbringen wir dann durch die Altstadt laufend, sodass wir vom Flair dieser schönen Stadt viel mitbekommen. Danach trennen sich unsere Wege, und jede läuft zu ihrem Quartier. Die Eindrücke dieses ersten Tages erschlagen mich, und ich bin froh, als ich gegen 22.00 Uhr im Bett liege.


  


  


  3. Tag


  Pamplona – Uterga (26 km), 7. Juni


  


  Heute nun geht es los — so richtig! Meinen Wecker im Handy habe ich auf 6.00 Uhr gestellt, um beim Laufen der Mittagshitze zu entgehen, so weit es möglich ist. Jedoch ist es 7.30 Uhr, als ich wach werde, warum auch immer. Nun aber schnell, anziehen, packen und dann ohne Frühstück los. In den einfachen hostals erhält man stets Zimmer ohne Frühstück, offensichtlich, weil viele Pilger sehr früh morgens aufbrechen.


  Auf der Straße ist alles nass, denn der Reinigungswagen hat gerade eben die geteerte Fußgängerstraße in der Innenstadt nass gesäubert. Ich laufe los und finde den Einstieg zum Jakobsweg — so wie gestern — wieder problemlos. Jedoch merke ich schon nach den ersten Metern, dass ich mir mit dem Gewicht meines Rucksackes mit 14,3 Kilogramm, inklusive 1,5 Liter Selters und Tagesverpflegung, zu viel zugemutet habe. Schon nach kurzer Zeit erscheint mir der Rucksack wie ein Bleisack, er ärgert meine Schultern, meinen Nacken und ist einfach eine Plage. Nach einer Stunde, die mich gerade eben durch die Vororte Pamplonas geführt hat, brauche ich schon die erste Pause. Rucksack absetzen, strecken, mich setzen; Laufen ohne Gepäck, ja, das wäre schön!


  Ich raste im Schatten von riesigen Büschen und sehe auf einmal eine Eidechse vorbeihuschen, schillernd in allen Grünfacetten und circa zwanzig Zentimeter lang. Leider ist sie so schnell unterwegs, dass ich sie nicht fotografieren kann.


  Zwei junge Leute laufen an mir vorbei, und wir kommen ins Gespräch. Er ist Deutscher, sie Holländerin, und beide haben sich hier auf dem Weg kennengelernt. Auch diese beiden jungen Leute stöhnen über die Hitze, die ihnen offensichtlich noch mehr zu schaffen macht als mir. Ich bleibe noch ein wenig, die jungen Leute ziehen an mir vorbei, ich raste, trinke reichlich, danach ziehe ich noch die unteren Teile meiner Hose, die mit Reißverschlüssen abtrennbar sind, aus, und es geht weiter.


  Der Weg führt mich durch Getreidefelder mit Mohn- und Kornblumen, an Wiesen mit den schönsten Sommerblumen und an Steinborten, die aussehen, als hätte jemand einen Steingarten angelegt, vorbei. Ich sehe blaue Glockenblumen, rosa Ginster und kleinere und größere Blüten, immer wieder und in allen Farben. Und es gibt Schmetterlinge und Hummeln zu betrachten. Die Landschaft ist so schön, doch ich kann sie nicht so recht genießen, ich leide an meinem Rucksack.


  Nach weiteren 45 Minuten benötige ich die nächste Pause, endlich kann ich meinen Mammutrucksack wieder absetzen. Jetzt gibt es Frühstück: Weißbrot, belegt mit Kochschinken, Käse und Zwiebel. Frisch gestärkt verlasse ich meinen Rastplatz, nachdem ich mich intensiv mit vier Französinnen unterhalten habe. Eine kommt aus Lyon und ist das zweite Mal hier, um den Weg dieses Mal zu Ende zu gehen.


  Jetzt sehe ich den weiteren Weg vor mir, unendlich lang, ständig an Höhe gewinnend, sich durch Büsche und Felder bis auf gut 800 Meter Höhe hinaufschlängelnd, bis zur Bergkuppe, die mit Windrädern gesäumt ist.


  Gleichmäßigen Schrittes versuche ich, den Berg zu ersteigen, jedoch dauert es endlos. Immer wieder muss ich stehen bleiben, Luft holen, denn mein Rucksack erschwert erbarmungslos den Aufstieg. Inzwischen bin ich Schweiß überströmt, es ist 11.00 Uhr, und ich ziehe auch meine Weste aus. Der Schweiß läuft mir in die Augen, brennt, und ich brauche wieder eine Pause, möglichst im Schatten. Inzwischen muss ich diesen schon suchen, denn die Sonne scheint mit voller Kraft vom blauen Himmel.


  Mit einem Getränk gestärkt, geht es weiter, Schritt für Schritt nach oben. Es dauert unglaublich lange, und ich sehne mich nach kalter Apfelschorle und einem See zum Baden. Aber derartige Sehnsüchte lassen sich nicht realisieren, und so geht es weiter. Zwar nehme ich kleine Blumen am Wegesrand und ein wundervolles Feld mit roten Mohnblumen wahr, doch sonst sehe ich nichts. Blick nach vorn, Schweiß überströmt, auf dem Weg nach oben, mit dem Rucksack erschlagen.


  Oben angekommen, völlig erschöpft, breitet sich vor meinen Augen eine unglaubliche Landschaft aus: hinten die Pyrenäen, Ausläufer der Berge, davor Felder und Wiesen aus der Vogelperspektive des Flugzeuges. Ich bleibe ergriffen stehen, genieße, bin glücklich und ruhe mich aus. Weiter führt der Weg den Bergkamm entlang, und kurz vor dem Abstieg ist das Panorama noch unglaublicher: Fernsicht total und das rundherum — Postkartenmotive von unwirklicher Schönheit.


  Nun geht es zum Glück nach unten. Doch keine Erleichterung, weit gefehlt! Es folgt ein sehr schwieriger, anstrengender Abstieg durch Geröllhalden, die aussehen, als seien sie einmal ein Flussbett gewesen. Auch hier habe ich einen viel größeren Zeitbedarf als geplant, sodass ich lediglich zwei bis drei Kilometer in der Stunde bewältigen kann. Unten angekommen, Pause, ich liege auf meiner Decke im Schatten und schlafe sofort ein.


  Französisch wird geredet, und ich werde nach zwanzig Minuten wieder wach. Die Französinnen von heute Morgen haben mich eingeholt. Ich biete Marmorkuchen an, nicht ganz uneigennützig, denn ich versuche, meinen Rucksack zu überleben. Wir stehen zusammen und reden und essen, und ich fühle mich wieder wohl. Weiter geht es, jede in ihrem Tempo, die Stunden vergehen, bis ich endlich in Uterga ankomme.


  Es ist fast 16.00 Uhr und ich genieße die Aussicht, hier in einer Herberge unterzukommen. Es gibt Zimmer mit Dusche, sauber und schön, und auch Pilgerbetten im Schlafsaal. Ich gönne mir wieder den Luxus eines Einzelzimmers. Ausruhen tut Not, und ich fühle mich zufrieden und bin nach einer halben Stunde wieder fit. Zwar habe ich heute nicht so viel geschafft, wie ich wollte, denn mein eigentliches Ziel war das 23 Kilometer entfernte Puente La Reina. Jedoch bin ich trotz allem zufrieden.


  Als ich nach einer Pause wieder in den Garten- und Terrassenbereich hinausgehe, kommt eine junge Engländerin dazu, blonde Haare, sehr schmal und zierlich. Sie trägt an den Füßen nur Badelatschen und hat ihre Füße völlig mit weißem Mull umwickelt. Sie beginnt ein Gespräch und erzählt mir auf Englisch, dass sie seit dem Abstieg in den Pyrenäen die Füße voller Blasen habe, sodass sie gar nicht mehr laufen könne. Ab morgen will sie erst einmal mit dem Bus weiterfahren.


  Abends sitzen wir beide mit anderen Pilgern zusammen und reden. Jeder der Pilger erzählt seine Geschichte, und ich bin entspannt und freue mich auf den nächsten Tag.


  


  


  4. Tag:


  Uterga — Puente La Reina (7 km) — Los Arcos (39 km), 8. Juni


  


  Frühmorgens, 6.30 Uhr, gehe ich los. Es ist schon warm, T-Shirt genügt. Der Weg führt mich durch Felder, gesäumt von Büschen und vielen unterschiedlichen Sommerblumen. Es geht an einem Mohnfeld vorbei, diesmal direkt neben dem Weg, sodass ich wieder stehen bleibe und unbedingt ein Foto von dieser wundervollen Landschaft mache. Von der Anhöhe habe ich einen beeindruckenden Blick auf das umliegende Land. Felder, Hügel, Berge, Wald — ruhig und absolut friedlich ist diese Landschaft. Als die Sonne über dem Hügel aufgeht, fühle ich mich richtig ergriffen. Die Natur in dieser einsamen, heilen Dimension habe ich so noch nicht erlebt.


  [image: ]


  Der Weg schlängelt sich wieder durch einsame Felder, bis nach circa einer Stunde der nächste kleine Ort in Sicht kommt. Zeit zum Frühstücken, und dieses Mal muss eine Fruchtschnitte reichen. Ich sitze auf einer Anhöhe auf einer Bank im Schatten und schaue in das Tal. Die Landschaft ist zum Malen, und ich genieße alles, nicht nur mein »Frühstück«.


  Dann geht es weiter — der Rucksack ist immer noch zu schwer — durch den kleinen Ort in Richtung Puenta La Reina, das ich nach einer weiteren Stunde und fünf Kilometern erreiche. Eine kleine Stadt — alte Bauten, enge Gassen, Blumen geschmückte schmiedeeiserne Balkone, gepflasterte Gehwege. »Touristinformation« ist mein Ziel. Dort erstehe ich eine Karte von Puenta La Reina und die Information, wann und wo ich mit dem Bus, über Ciraqui und Estella, weiter nach Los Arcos komme. Da der nächste Bus erst um 13.40 Uhr fährt, habe ich noch fast drei Stunden Zeit, mir den Ort anzusehen.


  [image: ]


  Zuerst muss ich nun einen schweren Gang tun: Ich suche und finde ein Postamt. Seit gestern steht nämlich mein Entschluss fest, dass ich den entbehrlichen Teil meines Rucksackinhaltes nach Hause schicken will. Unter anderem befindet sich mein »Führer über Nordspanien« darunter, den ich aus praktischen Erwägungen kurzerhand mit dem Taschenmesser in drei Teile zerteilt habe, sodass ich nur die Teile über La Rioja, Kastilien-León und Galicien, die ich tatsächlich benötige, hier behalte und den Rest wegen seines erheblichen Gewichtes nach Hause schicke.


  Im Postamt treffe ich den ersten unfreundlichen, gelangweilten Spanier, der mir widerwillig einen Paketkarton aushändigt, mir keine Auskunft über Portokosten gibt und schließlich für meine entbehrlichen Dinge, 2,9 Kilogramm schwer, die ich nach Hause schicke, eine horrende Geldsumme verlangt. Dafür hätte ich die Dinge glatt in Deutschland neu kaufen können!


  


  Folgende Utensilien reisen ohne mich im Paket nach Hause:


  


  1 Essbesteck


  1 Taschenlampe


  1 Regenschirm


  1 T-Shirt


  1 Top


  1 langärmeliger Pullover


  1 Laufshirt


  1 ¾-Hose


  1mal Rock + Top


  1 Prospekt über Navarra


  Teile des Spanienführers


  


  Danach habe ich jetzt ein Rucksackgewicht von circa elf Kilogramm erreicht. Dazu kommen dann jeweils noch meine Jacke, die ich tragen muss, wenn es warm ist, und die jeweilige Tagesverpflegung, sodass ich morgens immer noch mit einem Gewicht von mindestens zwölf Kilogramm loslaufe. Wenn dann meine Seltersflaschen leer sind und die Verpflegung aufgegessen ist, verringert sich auch das Gewicht meines Rucksackes.


  Endlich bin ich relativ frei, denn im Rucksack ist jetzt Platz, sodass ich diesen nun wieder problemlos schultern kann. Fröhlich marschiere ich zur Stadtbesichtigung los und sehe mir den Dom, die unglaublich schöne alte Brücke mit den Rundbögen und die Gassen mit den alten Häusern an. Es ist heiß, und ich habe Hunger. Mit Aprikosen, die ich an einem der vielen Pilgerbrunnen wasche, und frischem Brot gut versorgt, gehe ich zur alten Brücke, setze mich dort in den Schatten und genieße eine Siesta.


  Frisch gestärkt, erstehe ich eine Stunde später noch ein neues Cappy, natürlich mit Jakobswegsymbol — gelbe Sonnenstrahlen — und gehe noch etwas durch die Stadt. Kinder in allen Altersstufen in Schuluniform laufen an mir vorbei, hübsch anzusehen in ihren karierten Hosen und Röcken. Schließlich geht eine Gruppe Kindergartenkinder an mir vorbei, die alle laut: »Buen camino!« rufen, als sie mich als Pilgerin erkennen. Ich bin sehr begeistert von dieser niedlichen Art der Aufmerksamkeit und genieße sie sehr.


  Nun suche ich die Busstation, die ich mit zweimaligem Nachfragen auch relativ problemlos finde. Jedoch kommt der Bus nicht zum angekündigten Termin. Ich warte, und endlich trifft der Bus mit einer Viertelstunde Verspätung ein. Nachdem ich meinen Rucksack im Gepäckfach verstaut habe, zahle ich fünf Euro für circa vierzig Buskilometer und treffe die Engländerin aus der gestrigen Herberge wieder, mit der ich mich während der Fahrt angeregt unterhalte.


  Die Bustour führt durch Ciraqui und Estella bis nach Los Arcos. Die Landschaft zeigt sich vielfältig, und ich genieße die »Stadtrundfahrt« und bedaure meine Entscheidung, Estella zu übergehen, denn die alten Bauten, die an mir vorüberziehen, faszinieren mich. Jedoch sind meine geplanten vier Wochen keine endlose Zeit, und das zwingt mich dazu, Kompromisse zu machen, und so steige ich in Los Arcos aus.


  Um 15.00 Uhr ist es noch immer glühend heiß. Nach einer Pause mit Cappuccino, der übrigens im Gegensatz zu Pamplona erschwinglich ist, suche ich eine Unterkunft. Dem Wegweiser nach finde ich das hostal, die Pilgerherberge, in der ich mir wieder einen Stempel für meinen Pilgerpass abhole. Diesen Pilgerpass habe ich mir bereits vor meiner Abreise nach Spanien von zu Hause aus bei der »Fränkischen Jakobusgesellschaft Würzburg« per Internet bestellt. Dreißig Stempel haben in diesem Pilgerpass Platz, und heute bekomme ich nun meinen dritten Stempel, den ich stolz entgegennehme. Dieser Pilgerpass soll mich bis nach Santiago de Compostela begleiten und mir als Nachweis dafür dienen, dass ich meine Pilgerstrecke zurückgelegt habe.


  Jedoch entscheide ich mich, weder im 4-Bett-Zimmer noch im 36-Personen-Schlafsaal zu übernachten. Etwas Luxus muss sein, und so suche ich weiter. Die erste Herberge, sündhaft teuer, die zweite voll ausgebucht, aber in der dritten werde ich fündig und beziehe mein Zimmer, zwar mit Duschbad nebenan, aber etwas kompromissbereit muss man schon sein.


  Nach der obligatorischen Dusche sitze ich auf dem Platz vor der Kirche, schreibe Postkarten, genieße die Ruhe und warte, bis um 18.30 Uhr der Laden öffnet, in dem ich meine Verpflegung einkaufen kann. Am Abend füllen sich dann die Gassen, die Leute sitzen zusammen und reden, Kinder spielen, und das Ganze geht so bis circa 23.00 Uhr, bis Ruhe einkehrt.


  


  


  5. Tag:


  Los Arcos – Viana (23 km), 9. Juni


  


  Morgens früh, 5.30 Uhr, im Halbdunkel geht es los. Es ist doch bemerkenswert, dass es hier circa eine Stunde später hell wird als in Deutschland. Es dauert nicht lange, bis Los Arcos hinter mir liegt. Auf dem Weg sieht es aus wie auf einer Ameisenstraße, denn aus jeder Seitenstraße strömen weitere Pilger, allein, zu zweit, seltener in kleinen Gruppen zu dritt oder zu viert, auf den Weg des Camino Santiago. Ich gehe wieder allein, schwatze jedoch hin und wieder mit den anderen, die ich eventuell schon kenne oder die, während ich raste, an mir vorbeilaufen. Wenn wir uns trennen, heißt es stets: »Buen camino!«, was so viel heißt wie: »Einen guten weiteren Weg auf dem Jakobsweg!«


  Die Strecke ist schwierig, oft steinig, immer Berg und Tal, Aufstieg und Abstieg. Die Sonne brennt, sticht, und ich schwitze und muss meine Kräfte einteilen und sehr auf den Weg achten. Oft brauche ich eine Pause, muss viel trinken und komme kaum dazu, die Landschaft zu genießen, die immer wieder bergabwärts unglaubliche Ausblicke bietet — fotoserienreif.


  Als ich gegen Mittag raste, esse ich trockenes Brot, luftgetrocknete Mettwurst dazu und einen Apfel. Verpflegung ist wichtig, denn weit und breit, auch in den kleinen Ortschaften Sansol oder Torres del Rio, kann man, außer einem Eis oder etwas zu trinken, gar nichts zur Stärkung einkaufen. Also ist Selbstverpflegung angesagt.


  Noch während meiner »Mittagspause« fängt es leicht an zu regnen, was mir so gar nicht gefällt. Also, Regensachen raus, Rucksack abgedeckt, und weiter geht ’s.


  Nach weiteren zwei Stunden ist es wieder trocken, die Sonne brennt so heiß wie zuvor, und ich bemerke trotz des Eincremens einen leichten Sonnenbrand an Armen und Händen und die erste Blase am großen Zeh. Na, das kann ja heiter werden!


  [image: ]


  Der Weg nimmt kein Ende, kein Pilger ist zu sehen, und ich schwitze. Plötzlich fährt ein Bauer mit seinem Trecker auf mich zu und gibt mir mit Händen und Füßen Zeichen und zu verstehen, dass ich hier falsch bin, ich habe mich also verlaufen. Demnach muss ich den Berg, den ich soeben Schweiß überströmt erklommen habe, wieder heruntergehen, was mich nicht gerade glücklich stimmt. Jedoch befinde ich mich nach einer weiteren Viertelstunde wieder auf dem Pilgerweg, da ist wieder das Zeichen: blauer Untergrund und gelbe Strahlen in Form einer Muschel, und ich sehe auch wieder andere Pilger.


  Also mache ich nun Pause unter schattigen, hohen Büschen auf meiner Decke, verarzte meinen Zeh mit Blasenpflaster und schlafe kurz ein. Ich fühle mich sicher, da nicht weit von mir entfernt zwei andere Pilger ihre kuschelige Siesta halten und ständig neue Pilger die schattige Möglichkeit zur Pause nutzen oder nach der Pause wieder weiterlaufen. Schließlich, so gegen 15.00 Uhr, erreiche ich nach gut acht Stunden Wanderung den Ort Viana, mein nächstes Ziel.


  Kurz vorher habe ich am Wegesrand einen Hinweis in Form eines Zettels auf ein Privatzimmer für 14,00 € vorgefunden. So gehe ich, nachdem ich in der Pilgerherberge meinen Stempel für den Pilgerpass abgeholt habe, zielgerichtet der Wegbeschreibung nach. Jedoch muss ich noch mehrmals nachfragen, bis ich das Haus finde. Doch schließlich kann ich ein wundervoll sauberes Zimmer mit Bad, was wie durch ein Wunder noch frei ist, übernehmen. Ich bin völlig erledigt, erschöpft, und brauche Pause, ganz lange.


  Auf der Dachterrasse treffe ich beim Essen auf eine Dame, so um die sechzig, auch Pilgerin, die fließend deutsch spricht, ehemals aus Norddeutschland kommend, ihr Leben jedoch in Südafrika verbracht hat. Nun geht sie den Jakobsweg, um sich in Deutschland oder Spanien immer mal wieder mit ihren Geschwistern zu treffen. Die Welt ist klein, offensichtlich!


  In Viana, das mir sehr schmutzig und nicht besonders sehenswert erscheint, bewundere ich die Kirche, werde dann aber von einem heftigen Gewitter mit sintflutartigem Regen überrascht. Nach über einer Stunde, die ich in einer schmierigen Kneipe verbringe, erreiche ich mein Quartier fast trockenen Fußes. Leider sind meine gewaschenen Sachen fast alle nass geregnet, was für ein Ärger! An diesem Abend ist nichts mehr möglich, ich bin völlig erschlagen und liege schon um 20.30 Uhr im Bett.


  


  


  6. Tag


  Viana – Logroño (9 km), 10. Juni


  


  Als ich nach elf Stunden Schlaf wach werde, ist es bereits 7.30 Uhr, und ich kann mich nicht entschließen, sofort aufzubrechen, da es regnet. Meine gewaschenen Sachen sind immer noch nass, gewitterregennass von gestern Abend, sodass ich gezwungen bin, alles in einer Plastiktüte zu verstauen und nass im Rucksack mitzunehmen. Also mache ich mich langsam fertig, esse einen Müsli-Riegel, der wieder einmal das Frühstück ersetzt, trinke Selters und packe ein, diesmal alles regenfest, und marschiere los.


  Der Weg nach Logroño ist einfach, meist eben, häufig geteert, aber leider auch stellenweise regendurchnässt und lehmverklebt, was sich an den Schuhen und Hosenbeinen sichtbar macht. Zwischendurch regnet es immer wieder, mal mehr, mal weniger, also, eine reine Freude ist es heute nicht, und ich bin dankbar, dass ich nur eine relativ kurze Strecke vor mir habe.


  Zwischendurch kann ich mich nicht satt sehen an den wild wachsenden Blumen am Wegesrand — roter Mohn, gelbe Lilien, weiße Kamille, weiße Margeriten, Disteln, lilafarbener Günsel in Hütchenform, gelber Ginster, Steingewächse in Farben von Gelb über Blau bis Rot und Lila — , zwischen Feldern mit Hafer angelegt. Es ist einfach eine Freude, diese kunterbunte Natur zu bewundern. Außerdem sind heute Hunderte von kleinen Schnecken unterwegs, die wohl alle bei Regenwetter einen Betriebsausflug machen. Hin und wieder, wenn ich Pause mache, um Luft zu schöpfen, sehe ich zurück auf den Ort Viana mit seinem Kirchturm, malerisch eingebettet in hügeliges Gelände, mit Feldern und Wiesen und kleinen Baumgruppen mit Laubbäumen. Die Berge der Pyrenäen liegen Wolken verhangen, aber immer noch erkennbar, zu meiner rechten Seite, und ich liebe diese fast unberührte Natur, auch bei diesem Wetter.


  Unter der Regenjacke ist es unglaublich warm, und ich überlege allen Ernstes, ob ich überhaupt eine benötige, da ich auf der Haut genauso nass bin wie auf der Regenjacke. Andere Pilger ziehen an mir vorbei oder laufen hinter mir, viele in Regencapes gehüllt, einige aber auch im T-Shirt, denn kalt ist es nun wirklich nicht.


  Endlich, es ist fast Mittag, erreiche ich Logroño. Der Weg vom Ortsschild bis hinein in die Stadt zieht sich endlos hin. Am Wegesrand gibt es wieder Möglichkeiten, etwas in einer Wellblechbaracke zu trinken, doch ich bleibe bei meinem Mineralwasser. Hunde liegen brav in ihren steinernen Hütten, gut gegen die sonst oft herrschende Hitze und heute gegen Regen geschützt. Schließlich erreiche ich den Ebro, überquere die alte, steinerne Brücke mit den sechs Torbögen und finde neben der Bücherei eine Cafeteria, in der ich frühstücken kann. Inzwischen ist es 12.00 Uhr, und ich bestelle café con leche und ein bocadillo mit Ei und lasse mir beides schmecken. Zu meiner Freude ist der Preis moderat und ich fühle mich gestärkt, sodass ich entspannt auf Zimmersuche gehen kann.


  Vorher will ich mir meinen Pilgerstempel in der albergue, der Herberge, abholen. Diese ist jedoch noch geschlossen und öffnet erst um 14.30 Uhr. Nebenan, in der Kirche, frage ich nach Stempel und Unterkunft — Französisch geht gut — und werde um die Ecke zur nächsten Polizeistation geschickt. Hier klappt es mit Englisch. Der Leiter der Polizeistation schickt alle anderen weg, mit denen er gerade im Gespräch gewesen war, und hilft mir sofort weiter. Ich erhalte den liebevollsten Stempel mit der perfektesten Unterschrift, die man sich vorstellen kann. Auf die Frage nach einem preisgünstigen Zimmer nennt er den Preis von 15.00 €, und als ich nicke, geht er nach nebenan und telefoniert, um zu prüfen, ob die Unterkunft noch frei ist. Sie ist es, und ich verlasse die Polizeistation mit einer Kopie des Stadtplanes der Innenstadt, einer genauen Adresse und guten Hinweisen für die fünf Minuten Weg zu meinem Quartier. Nach kurzer Zeit, als ich gerade den nächsten Platz erreicht habe, kommt mir mein polizeilicher Helfer hinterher, um zu prüfen, ob ich auch alles finde. Er verabschiedet sich dann nochmals, und ich bin ganz gerührt über so viel Fürsorge.


  Nach kurzer Zeit erreiche ich mein hostal. Das Zimmer ist zweckmäßig, ziemlich sauber, mit Etagenbad, aber so weit in Ordnung und mitten im Zentrum.


  Voll zufrieden und tatendurstig gehe ich nach einer Pause, in der ich erst einmal meine nassen Sachen zum Trocknen ins offene Fenster hänge, in die Stadt, die heute, am Sonntag, überfüllt ist. Man feiert das Fest des Barnabas Fiesta de San Barnabe zu Ehren des Stadtpatrons, der erfolgreich gegen die Franzosen geholfen und Fisch, Brot und Wein verteilt hat.


  Die Innenstadt ist übervoll, die Calle Mayor mit Konfetti in allen Farben ausgelegt, die Leute sind festlich und zum Teil mit ihren schwarz-roten Trachten gekleidet. Mädchen, die offensichtlich ihre Kommunion feiern, ganz in langen, weiten, weißen Kleidern, sind überall zu sehen. Die Leute sitzen in Straßencafés und genießen ihren café con leche oder ihr Glas Rotwein. Vino tinto aus der Rioja ist ein Erlebnis, und ich setze mich dazu und genieße den schweren, dunkelroten und sehr aromatischen Wein, freue mich an der inzwischen wieder scheinenden Sonne, dem Blick auf einen riesigen Springbrunnen, umgeben von feiernden, fröhlichen Menschen, die diesen schönen Tag sichtbar zu würdigen wissen.


  Diese Stadt ist recht groß und hat eine sehr schöne, breite Fußgängerzone, gepflastert, mit Grünanlagen und Spielmöglichkeiten für Kinder, mit Straßencafés und vielen interessanten Geschäften auf modernem Niveau. Trotz allem ist Logroño eine alte Stadt mit vielen alten Häusern in den Seitenstraßen, mit gepflasterten Plätzen und einer schönen Kathedrale neben mehreren Kirchen. Beeindruckend ist auch die große Brücke über den Rio Ebro, die mit ihren vielen Rundbögen eindeutig an die römische Zeit erinnert.


  Leider setzt das Wetter dem fröhlichen Treiben ein Ende, denn das Gewitter des letzten Tages — oder ein neues — kommt heran, sodass erneut die heftigsten Regenschauer einsetzen. Eine Dusche ist gar nichts dagegen, und die Freude dauert fast zwei Stunden an. Völlig durchnässt erreiche ich mein Zimmer, wo ich erst einmal abwarte. Doch im Süden gehen die Uhren offensichtlich anders als bei uns in Deutschland, und im Nu scheint die Sonne wieder; die Bürgersteige trocknen, und die Straßen füllen sich. Es ist 24 Grad C warm, und die Welt ist in Ordnung.


  Die ganze Stadt ist auf den Beinen, in der Innenstadt wimmelt es von Menschen jeden Alters. Alle haben sich festlich herausgeputzt, sodass ich mit meiner Trekking-Ausrüstung schon fast unangenehm auffalle. Viele Frauen und vor allem Kinder sind in ihre Trachten gekleidet — rote oder grüne Röcke mit schwarzen Streifen und passenden Halstüchern über der weißen Bluse. Kleine Mädchen tragen weiße Kleider, die mit bunten Blüten benäht sind, im Kontrast zu den vielfach dunklen Augen und Haaren ein zauberhafter Anblick.


  Auf dem Marktplatz wird an einem großen Stand Essen verteilt: So wie früher San Barnabas Essen an die Armen verteilte, so bekomme ich jetzt für zwei Euro ein großes Stück Brot mit Fleisch und gekochten Paprika, warm, und dazu einen Becher Rotwein — schließlich befinde ich mich in der Rioja! Ich freue mich über das unverhoffte »Geschenk« und spare mir so das Abendessen. Weiter laufe ich durch die Stadt, bewundere den Festumzug mit Musik, die von zwei Musikbühnen in der Stadt ausgestrahlt wird, und um 23.00 Uhr genieße ich noch ein unverhofftes Feuerwerk. Als ich danach im Bett liege, wird in der Stadt noch lange weitergefeiert, doch ich will morgen früh um 6.00 Uhr aufbrechen und sollte jetzt Ruhe finden.


  


  


  7. Tag:


  Logroño — Navarrete (12 km), 11. Juni


  


  Morgens, als ich um 6.30 Uhr starte, ist es schon warm. Ich laufe aus der Stadt, die gerade von den schmutzigen Überresten des letzten Abends gereinigt wird, in Richtung Navarrete. Der Weg ist dieses Mal eben, recht gut ausgebaut, doch zum Teil noch nass von den Gewitterschauern der letzten Tage. Der nasse Lehmboden klebt an meinen Schuhen, und ich muss aufpassen, dass ich nicht ausrutsche.


  Am Wegesrand blühen wieder die von mir so bewunderten Feld- und Wiesenblumen, und ich kann mich nicht satt sehen daran. Ich blicke über weite Täler, leicht hügelige Weinberge mit roter Erde, auf denen die Weinpflanzen wie Zinnsoldaten stehen. Am Stausee vorbei, Naturschutzgebiet als Biotop, sehe ich einen Otter zweimal unter den Büschen vorbeihuschen. Was für eine einzigartige Natur!


  Immer wieder mache ich kleine Pausen, um vor allem zu trinken und meinen Rucksack abzusetzen, rede fast immer mit vorbeilaufenden Pilgern aus aller Welt. Einige kenne ich schon, zumindest vom Sehen, und so fällt die Begrüßung etwas herzlicher aus. Mein Rücken ist vom Rucksacktragen immer nass geschwitzt, und ich versuche bei jeder Pause, in der Sonne sitzend, etwas zu trocknen.
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  Die Zeit vergeht, bei fast ebener Strecke, die ich mühelos mit meinen Walking-Stöcken bewältige. Mein Rucksack und ich, wir passen inzwischen zusammen, seit er leichter geworden ist und ich den Tipp eines anderen Pilgers beherzige und den Rucksack so aufsetze, dass der Gurt eng in der Taille zusammengezogen wird, sodass meine Hüftknochen das Gewicht des Rucksackes tragen. Es muss eben alles gelernt werden!


  Im Laufe des Tages stelle ich fest, dass ich mehrere Stellen an meinem Körper habe, die jucken. Bei genauerem Hinsehen erkenne ich kleine rote Pünktchen, die inzwischen durch das Kratzen mit roter Haut unterlegt sind. Sollten das etwa Flohstiche sein? Es sieht ganz so aus, dass ich in meiner letzten Unterkunft Flöhe in meinem Bett hatte. Eine ziemlich eklige Vorstellung, jedoch kann ich nun nichts mehr daran ändern. Ich kann nur hoffen, dass die Folgen davon möglichst schnell wieder verschwinden.


  Gegen 11.00 Uhr komme ich unversehens an eine Holzhütte, in der etwas verkauft wird. Bei näherem Hinsehen bemerke ich, dass es hier einen Pilgerstempel gibt und dass Kekse, Äpfel und Kirschen an Pilger verschenkt werden. Welch ein Luxus, denn es gibt auch wieder einen Brunnen, sodass ich alles bekomme, was ich brauche. Ich mache Pause und fühle mich beschenkt und verwöhnt — ein schönes Gefühl! Der dafür zuständige Mann mit dichtem, weißem Vollbart spricht mich an, wobei die Verständigung so leidlich funktioniert.


  Auch andere Pilger machen hier Rast, sodass sich einige Gespräche entwickeln. Schließlich schenkt mir mein Gönner noch eine kleine Kalebasse — einen kleinen Zierkürbis als Symbol für Wasser und Wein, handsigniert mit Ort und Datum — und ich verabschiede mich gerührt. Mit: »Buen camino!«, küsst mich dieser freundliche Mann auf beide Wangen, und nachdem ich noch ein Foto gemacht habe, laufe ich weiter.


  Von weitem sehe ich bald Navarrete auf der Anhöhe vor mir liegen, doch der Weg bergauf zu diesem kleinen Ort zieht sich endlos in die Länge. Die Sonne scheint, es ist heiß, und ich habe keine Lust und keine Kraft mehr.


  In Navarrete angekommen, suche ich Quartier. Erste Pension: 19,00 €, zweiter Versuch: 20,00 €; alles erscheint mir zu teuer. Noch immer kann ich mich nicht entschließen, in die Pilgerherberge zu gehen, es reicht mir, was ich bisher gehört habe: schmutzig, voll, laut, dreistöckige Betten ohne Leiter, Schlafsäle für 38 Personen usw. Vor allem ist mir auch nicht klar, ob ich dann ständig auf meine Sachen achten müsste. Das stelle ich mir extrem anstrengend vor. Also, das alles motiviert mich nicht sehr. Allerdings scheitert mein nächster Versuch, bis Nájera mit dem Bus weiterzufahren, daran, dass der Bus erst in zwei Stunden fährt. Diese Auskunft habe ich, wie man mir riet, vom Apotheker vis-a-vis der Bushaltestelle erhalten.


  Es ist heiß, ich bin hungrig und sehr müde, irre in einem hässlichen Ort mit vielen Baustellen herum und weiß nicht weiter. Endlich kommt die Rettung in Form eines etwas ungepflegten spanischen Mannes, den ich nach einem Quartier frage. Dieser Mann ist so freundlich, mich circa fünf Minuten lang zu einem spanischen Quartier zu begleiten, wo ich 13,00 € zahlen soll für ein Zimmer, das angemessen und sauber und in fast gutem Zustand ist, auch wenn die abgebrochene Wandlampe lebensgefährlich ist. Bad und WC befinden sich allerdings auf dem Flur, aber damit kann ich leben. Mir ist alles egal, auch, dass mein Vermieter sofort Ausweis und Geld haben will. Ich beziehe mein Zimmer und möchte nur noch eines: schlafen! Nach gut zwei Stunden werde ich wach, meine Waden schmerzen noch immer, aber ich fühle mich viel besser. Zeit, das Badezimmer auszuprobieren. Mit Duschtuch umwickelt, Badelatschen an den Füßen, mit Duschgel bewaffnet, begebe ich mich drei Türen weiter. Zuerst wird das Wasser nicht warm, und dann ist es so heiß, dass ich meinen eingeschäumten Körper inklusive der Haare nicht abduschen kann, ohne mich zu verbrühen. Endlos fummele ich an der Duscharmatur herum, bis ich schließlich einigermaßen entschäumt in mein Zimmer zurückgehen kann. Doch auf dem Flur ist es dunkel — das Licht ist defekt — und ich finde mein Zimmer nicht mehr. Ich irre herum, endlos, und erst beim dritten Versuch werde ich zum Glück fündig: Der Schlüssel passt. Es ist eben nicht jedermanns Sache, völlig nackt, nur mit einem Badetuch umwickelt, an fremden Zimmertüren herumzuprobieren!


  Schließlich mache ich mich fertig und will los zum Einkaufen. Als ich jetzt durch die Straßen laufe, erscheint mir der kleine Ort nur noch halb so hässlich und schmutzig wie heute Mittag. Inzwischen ist es fast 18.00 Uhr, und ich lasse den Tag ruhig ausklingen, sitze auf dem Marktplatz draußen bei Rotwein und Selters im Schein der untergehenden Sonne und wundere mich über die moderaten, viel geringeren Preise der Getränke als in Deutschland. Jetzt geht es mir wieder gut. Was so eine kleine Ruhepause doch ausmacht!


  Als die Sonne dann untergegangen ist und es schon schummerig wird, suche ich mir ein Restaurant mit der Möglichkeit, draußen sitzen zu können, um dort zu essen. Ich finde ein solches, bei dem die Sitzplätze von Weinpflanzen umrankt sind, mit einem romantischen Blick auf die angestrahlte, rötlich schimmernde Backsteinkirche des kleinen Ortes. Bei Salat mit Brot und Rotwein genieße ich den lauen Abend in dieser unwirklichen Atmosphäre. Um mich herum duften die Blumen in den Blumenrabatten, die Blätter und Zweige der Weinranken säuseln leicht im Wind, als die ersten Sterne am Himmel aufgehen. Sie tauchen zusammen mit dem Mond, der fast vollständig rund erscheint, Tische, Stühle und Gäste des Restaurants in ein surreales Licht. Von dezenter spanischer Musik ummalt, ergeben sich amüsante und zum Teil auch tief empfundene Gespräche mit den Gästen am Nachbartisch. Dort sitzen zwei Pilgerinnen, die sehr fröhlich von ihrer heutigen Quartiersuche berichten. Offensichtlich haben sie eine Straße gesucht, die es zweifach mit fast gleichem Namen in diesem Ort gibt, sodass sie fast eine Stunde lang von Einheimischen hin- und hergeschickt wurden, bis sie merkten, wo ihr Problem eigentlich herrührte.


  Weiterhin schildert ein älterer Herr in der Gesellschaft dieser beiden Frauen seine berufliche Situation in der Schweiz, in der er so belastet gelebt hat, dass er keinen anderen Weg sah, als seinen Beruf aufzugeben. Seitdem nun seine Entscheidung klar ist, geht es ihm viel besser, auch wenn er noch immer nicht so recht weiß, wie er sein Leben nach der Pilgerreise auf dem Jakobsweg weiterführen möchte und kann.


  Wir kommen ins Philosophieren über den Sinn des Lebens, über die persönlichen Zielsetzungen, über die Notwendigkeit, auch manchmal persönliche Freiräume und Entspannungszeiten zu beanspruchen. Auch diskutieren wir angeregt über die Rolle der Mitmenschen, der Familie in einem solchen Entscheidungsprozess. Kein Mensch lebt für sich allein, jeder ist eingebettet in ein Beziehungsgeflecht, das einen tragen sollte, es aber leider nicht immer tut. In schwierigen Lebenssituationen ist auch die Toleranzgrenze bei jedem Menschen unterschiedlich hoch. Das, was für den einen unerträglich ist, kann für den anderen noch völlig in Ordnung sein.


  In der gemütlichen Atmosphäre dieses Abends vergehen die Stunden schnell. Immer mehr Gäste brechen auf, doch wir können uns noch immer nicht trennen. Die beiden deutschen Pilgerinnen erzählen Geschichten aus ihrem Leben, sprechen über ihre Beweggründe, zum Jakobsweg aufzubrechen. Eine von ihnen hat als allein erziehende Mutter drei Kinder groß gezogen, hat zudem immer gearbeitet und möchte jetzt, da ihre Kinder groß sind, für sich ein neues, anderes Leben beginnen. Sie wünscht sich Zeit für sich, für die Dinge, die ihr Freude machen, möchte endlich einmal unabhängig ihr eigenes Leben bestimmen.


  Ich kann das, was diese Frau sagt, so gut verstehen, geht es mir in vielen Aspekten doch ganz ähnlich! Auch mir ist hier zunehmend klar geworden, dass keiner auf Dauer sein Leben nur so führen kann, wie andere es sich wünschen und vorgeben. Jeder hat auch eine Verantwortung für sich selbst und muss vorerst einmal für sich selbst sorgen. Diese Sätze meiner Tischnachbarin berühren mich, ich finde mich in ihnen wieder und fühle mich verstanden, und das tut mir gut.


  


  


  Zwischenbilanz


  


  Nun bin ich inzwischen gut eine Woche unterwegs, unglaublich, wie die Zeit vergeht! In dieser Woche habe ich schon eine ganze Menge gelernt, z.B. Rucksack richtig packen und aufsetzen, denn es ist wichtig, dass im Rucksack das Gewicht der Sachen gleichmäßig verteilt ist, sodass man ihn gut tragen kann. Außerdem finde ich inzwischen sofort die Sachen, die ich im Rucksack habe. Ich habe also gelernt, praktisch zu packen, sodass ich nicht täglich alles auspacken muss. Schuhe, Kulturtasche, Nachtzeug befinden sich im unteren Fach, alles andere oben. Die Kleidungsstücke werden gerollt und so verstaut, dass sie möglichst wenig knautschen. Innen, in der Klappe des Rucksackes, lagere ich noch immer die Müsli-Riegel, die ich als Überlebenshilfe von zu Hause mitgebracht habe und die mir so manches fehlende Frühstück ersetzen. Nach ein paar Tagen habe ich übrigens immer noch neue Reißverschlusstaschen in meinem Rucksack gefunden. Außen in der Rucksackklappe trage ich meine Reiseführer, Sprachführer, Papiertaschentücher und alles, was man an persönlichem Kleinkram unterwegs so braucht. Fotoapparat und Handy sind stets in den Hosentaschen griffbereit, und meine Trekkinghandtasche beinhaltet wichtige Utensilien wie meine Geldbörse mit 20 bis 30 Euro und kleine persönliche Gegenstände, Sonnenbrille etc. Peinlich genau achte ich darauf, dass ich meinen Geldgürtel mit Innenreißverschluss, in dem die Geldscheine aufbewahrt werden, immer bei mir habe, ebenso wie meine unter der Hose getragene Bauchtasche, die meine Papiere, Ausweis, Kreditkarte, Pilgerausweis, Auslandskrankenversicherung etc. beinhaltet. Diese Überlebensgegenstände lasse ich nie ohne Aufsicht in meinem Zimmer, da die Zimmer der Preiskategorie, in der ich übernachte, nie einen Safe haben und ich Diebstähle fürchte.


  Fast täglich wasche ich nach dem Duschen Kleinigkeiten, Socken, Unterwäsche, T-Shirt, manchmal auch die Hose. Die Sachen hänge ich zum Trocknen in das geöffnete Fenster, und manchmal gibt es auch eine richtige Trockenmöglichkeit. Die heiße Nachmittagssonne ist meine Verbündete, trocknet meine Sachen und hilft mir so, ein wenig Kultur zu wahren.


  Auf das Schminken verzichte ich seit dem dritten Tag völlig — keine Zeit, kein Raum, keine Kraft, alles egal. Die Haare trocknet die Sonne.


  Die Verpflegung muss ich planen: pro Tag 1,5 Liter, verteilt auf drei 0,5-Liter-Flaschen für unterwegs, vorher abgefüllt mit Mineral- oder Brunnenwasser. Dazu kommen belegtes Baguette und Obst, meist Äpfel, weil die am besten zu transportieren sind. Habe ich mir mal Kirschen gekauft, hänge ich diese, bereits gewaschen, in einer Plastiktüte außen an meinen Rucksack, sodass sie nicht gequetscht werden können. Am Nachmittag muss stets die Verpflegung für den nächsten Tag eingekauft werden, weil die Strecken so einsam sind, dass ich unterwegs im Allgemeinen nichts einkaufen kann, nicht einmal ein Eis. Auch muss ich den Samstag und Sonntag beachten und mich entsprechend bevorraten, was ohne Kühlschrank nicht ganz einfach ist.


  Umgangssprache ist meist Englisch, manchmal komme ich aber auch mit Deutsch oder mit ein paar Brocken Französisch oder Spanisch weiter.


  Inzwischen bin ich bereits stolzer Besitzer von sieben Pilgerstempeln, die alle in schönster Aufmachung und zum Teil mit interessanten Abbildungen meinen Pilgerpass zieren — eine Augenweide!


  Also, nach einer Woche fühle ich mich schon wie ein Profi!


  


  


  8. Tag:


  Navarrete — Nájera (14 km), 12. Juni


  


  Inzwischen habe ich von einigen Mitpilgern gehört, dass in schwierigem Gelände eine Wegstrecke von zwei bis drei Kilometern pro Stunde eine gute Leistung bedeutet. Ich habe auch schon gemerkt, dass ich hier niemals das Zeit- Entfernungsverhältnis von zu Hause anwenden kann, denn zu Hause schaffe ich eine 10-km-Walkingstrecke in einer Stunde und 45 Minuten.


  Die vierzehn Kilometer heute gestalten sich erwartungsgemäß wieder anders. Seit 6.30 Uhr bin ich unterwegs. Der Weg ist einfach heute, eben, kaum Steigung, doch verläuft er über lange Strecken neben der Schnellstraße und ist daher landschaftlich nicht so schön. Auch ist es warm; schon beim Losgehen laufe ich in kurzer Hose und ausgeschnittenem T-Shirt. Trotzdem brauche ich fast jede Stunde eine Pause: Rucksack absetzen, trinken, kurz hinsetzen und ab und zu etwas essen. In den Pausen sehe ich stets mehrere Pilger und Pilgerinnen an mir vorbeiziehen, die allein oder zu zweit unterwegs sind, viele jung, so um die zwanzig Jahre, aber einige auch in meinem Alter oder älter.


  Nach zwei Stunden verändert sich das Landschaftsbild, der Weg führt von der Straße weg durch Weinberge — Weinreben überall, dazwischen stets imposante Ausblicke über das weite Tal, auf die Berge dahinter. Zwischendurch sind Felsgruppen zu sehen, riesige Steine zu großen Haufen gestapelt. Was für eine Landschaft!
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  Schließlich gibt es wieder übereinander gestapelte Wunschsteine, zu denen ich auch einen lege und mir etwas wünsche. Ich glaube daran und hoffe, dass mein Wunsch in Erfüllung gehen wird. Wenig später erreiche ich einen Zaun, in dessen Maschengeflecht die Pilger lauter Kreuze aus Stöcken gesteckt haben. Ich bin irritiert, gehe weiter und mache nach längerer Wegstrecke das Gleiche. Dieses hier ist ansteckend, ich weiß nicht, warum, es berührt mich, und ich fühle mich ergriffen und verbunden mit all den anderen Pilgern, die diesen Weg schon gegangen sind und noch gehen werden. Nach weiteren dreißig Minuten stehe ich auf einmal an einer weißen Wand, die den Weg säumt, mit folgender Aufschrift in Deutsch und auch Spanisch:


  


  
    Staub, Schlamm, Sonne und Regen,
  


  
    das ist der Weg nach Santiago.
  


  
    Tausende von Pilgern
  


  
    und mehr als tausend Jahre.
  


  


  
    Wer ruft dich, Pilger?
  


  
    Welch ’ geheime Macht lockt dich an?
  


  
    Weder ist es der Sternenhimmel
  


  
    noch sind es die großen Kathedralen,
  


  


  
    weder die Tapferkeit Navarras
  


  
    noch der Rioja-Wein,
  


  
    nicht die Meeresfrüchte Galiciens
  


  
    und auch nicht die Felder Kastiliens.
  


  


  
    Pilger, wer ruft dich?
  


  
    Welch’geheime Macht lockt dich an?
  


  
    Weder sind es die Leute unterwegs
  


  
    noch sind es die unendlichen Traditionen,
  


  


  
    weder Kultur und Geschichte
  


  
    noch der Hahn Sto. Domingos,
  


  
    nicht der Palast von Gaudí
  


  
    und auch nicht das Schloss Ponferradas.
  


  


  
    All' dies sehe ich im Vorbeigehen
  


  
    und dies’ zu sehen ist Genuss.
  


  
    Doch die Stimme, die mich ruft,
  


  
    fühle ich viel tiefer in mir.
  


  


  
    Die Kraft, die mich vorantreibt,
  


  
    die Macht, die mich anlockt,
  


  
    auch ich kann sie mir nicht erklären.
  


  
    Dies kann allein nur Er dort oben.
  


  


  
    (E.G.B.)
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  Wieder fühle ich mich ergriffen, heute schon das zweite Mal. Mir kommen richtig die Tränen, und ich suche erst einmal nach einem Taschentuch und empfinde eine Verbundenheit mit Tausenden von Pilgern, die vor mir diesen Weg beschritten haben. So entscheide ich, dass ich diese Worte, die ich soeben gelesen habe, notiere.


  Sollte der Pilgergedanke doch ansteckend sein? Was macht dieser Weg mit den Menschen, wenn man sich auf ihn einlässt? So ein bisschen wird mir das alles fast unheimlich. Ich bin nun wirklich nicht der religiöseste Mensch und kann mich des Zaubers dieses Weges trotzdem immer weniger entziehen.


  Gedankenverloren gehe ich weiter. Ich fühle mich zufrieden, friedlich, entspannt und genieße diesen schönen Tag in freier Natur. Auch dieser Tag bringt mir wieder Neues, er bewegt etwas in mir, was ich noch nicht so recht in Worte fassen kann.


  So gegen 12.00 Uhr — ich bin nun schon wieder fünfeinhalb Stunden unterwegs — finde ich ein schattiges Plätzchen unter Büschen, breite meine grüne Fleecedecke aus und lege mich zur Pause hin. Meine Hand liegt auf meiner Tasche, meine Beine strecke ich aus Sicherheitsgründen auf meinem Rucksack aus, und meinen Kopf habe ich auf einem Stein — mit der Decke darüber — abgelegt. Nach ganz kurzer Zeit schlafe ich ein, tief, fest und entspannt, wohl wissend, dass ich hier nicht allein, sondern ständig begleitet von vorbeiziehenden Pilgern bin.


  Es ist kalt im Schatten, und so werde ich nach zwanzig Minuten wieder wach. Ich bin nun gestärkt und ausgeruht, packe meine Sachen zusammen und laufe weiter. Unterwegs sehe ich einen Storch im Flug — welch ein majestätisches Bild! Wenig später stehe ich vor einem Baum mit Süßkirschen, dessen Zweige weit über den Garten auf die Straße hängen. Ich bleibe stehen und genieße die süßen Früchte. Solch ein unverhofftes Geschenk!


  Inzwischen komme ich durch ein Industriegebiet, immer weiter bis in die Stadt Nájera. Ich laufe wieder einmal Richtung »Touristinformation« in die City. Unterwegs stärke ich mich noch mit einem café con leche — mein Frühstückskaffee um 13.15 Uhr. Als ich nahe der Kirche in der Altstadt nicht nur die Pilgerherberge, sondern auch die Touristinformation finde, sind beide geschlossen; von 13.30 Uhr bis 16.00 Uhr ist Mittagspause. Pech gehabt! Also muss ich mir mein heutiges Quartier wieder selbstständig und ohne hilfreiche Tipps suchen. Ich spreche mehrere Passanten auf Englisch an mit der Frage nach günstigen Privatquartieren, doch die Sprachbarrieren sind zu groß, und keiner kann mir so recht weiterhelfen. Also frage ich in den hostals mit einem oder zwei Sternen nach. 31,00 €, 34,00 €, 25,00 €, das sind keine zufriedenstellenden Antworten, denn das alles sind Preise ohne Frühstück. Ich gehe also zurück, aus der teuren Altstadt heraus, über die Brücke des Najerilla in die Neustadt zurück und finde dort für 22,00 € ein sehr schönes Zimmer mit Bad und sogar Balkon. Glück gehabt! Manchmal lohnt sich eben Beharrlichkeit.


  Nach einer ausreichenden Pause mit Dusche, Wäsche usw. laufe ich in die Altstadt zurück, hole mir meinen Pilgerstempel und gehe auf Entdeckungsreise. Am Fluss, auf einer Bank sitzend, treffe ich eine Pilgerin, die mich gleich duzt, wie es unter Pilgern üblich ist. Sie erzählt mir, dass sie aus Rendsburg komme und im letzten Jahr den Jakobsweg komplett gelaufen sei. Für den Fall, dass sie es unversehrt schafft, habe sie damals ein Gelübde abgelegt, dass sie dann etwas Soziales tun wird. Sie hat es geschafft und ist nun — heute, von Logroño kommend, auf dem Weg nach Santo Domingo De La Calzada, wo sie, ihrem Gelübde entsprechend, unentgeltlich für vierzehn Tage Dienst in einer Pilgerherberge tun will. Das ist aber ein Zufall, ich treffe hier jemanden aus Norddeutschland! Diese Frau imponiert mir, sie hat etwa mein Alter und ist so voll von Religiosität. Sie behauptet, dass es Gottes Wille sei, wenn jemand eine Blase am Fuß oder einen verstauchten Knöchel habe, sodass derjenige sein Tempo auf dem Jakobsweg drosseln muss. Diese Aussage macht mich nachdenklich, und beim Weitergehen wäge ich sie in meinen Gedanken ab.


  Nájera ist eine hübsche, kleine Stadt, sehr schön am Fluss, dem Rio Najerilla, gelegen, mit herrlichen Grünanlagen und vielen kleinen, interessanten Geschäften in der architektonisch schönen und gepflegten Altstadt. Hier habe ich eine große Auswahl an Läden mit Kleidung und modischem Schnickschnack, jedoch fällt mir auf, dass es kaum einmal Geschäfte mit Antiquitäten oder Zubehör zur Wohnraumgestaltung gibt.


  Ich genieße den freien, sonnigen Nachmittag, schlendere durch die Gassen und lasse es mir gut gehen. Ich bin frei und zufrieden und fast ein wenig zu Hause in Spanien, denn mit jedem Tag wird mir dieses schöne Land vertrauter. Beim Cappuccino in der Altstadt sitzend, plane ich für den nächsten Tag. Morgen will ich die nächsten 85 Kilometer bis Burgos mit dem Bus fahren, denn aufgrund der mir vorgegebenen vier Wochen Zeit und der schwierigen Wegstrecken werde ich bei weitem nicht den ganzen Weg laufen können. Also muss ich Kompromisse machen und werde lange oder weniger interessante Wegstrecken mit dem Bus, der von jedem etwas größeren Ort aus fährt, bewältigen. Wichtig ist nur, die letzten hundert Kilometer bis Santiago de Compostela zu laufen, damit ich meine Pilgerurkunde, die Compostela, erhalte.


  Abends sitze ich noch lange draußen, betrachte die bisher gemachten Bilder in meiner Digitalkamera und finde sie, die


  


  
    Kleine Mohnblume
  


  


  
    Einsam am Wegesrand,
  


  
    zaghaft blühend in Rot,
  


  
    inmitten von Staub und Steinen des Weges,
  


  
    einsam, allein,
  


  
    doch aufrecht die Blütenblätter
  


  
    gen Himmel reckend,
  


  
    Wurzeln suchend in steinerner Erde
  


  
    so wie die Pilger,
  


  
    die tage-, wochen- und manchmal auch monatelang
  


  
    ihre Wurzeln suchen
  


  
    am Rande des Weges.
  


  


  


  9. Tag:


  Nájera – Burgos ((5 km), 13. Juni


  


  


  Heute, aufstehen um 7.30 Uhr, gibt es Frühstück — welch ein Geschenk! Ich nehme ein Croissant mit Marmelade und café con leche zu mir und fühle mich wieder verwöhnt, denn es ist das erste richtige Frühstück, welches ich mir auf diesem Weg leiste. Der Bus nach Burgos fährt um 9.00 Uhr los, 85 Kilometer für 5,25 €, und nach einer Stunde und 45 Minuten erreiche ich den Busbahnhof von Burgos.


  Der Weg führte mich per Bus wieder durch Weinberge, aber auch durch viele, lang gezogene Täler mit Getreideanbau und einsamen, verstreuten kleinen Ortschaften, die alle eine Gemeinsamkeit haben: In ihrer Mitte steht eine imposant große und schöne Kirche, die von weitem zu sehen ist. Diese Kirchen variieren in ihrer Bauart und Größe, jedoch sind bei vielen die gemauerten Feldsteine gut zu erkennen. Die Kirchtürme zeigen einen sehr fein ausgebildeten und verzierten, filigranen Glockenturm, dessen Spitze weit über das Land herausragt.


  Zwischendurch steigen immer wieder Pilger mit ihren massigen Rucksäcken und ihrem Holzwanderstock oder ihren Walking-Stöcken zu, für die der Busfahrer, der übrigens auch die Fahrkarten ausgibt, bereitwillig die Gepäckklappe des Busses öffnet.


  In Burgos angekommen, bleibe ich an der Straßenecke stehen und versuche mich anhand der Schilder erst einmal zu orientieren. Zentrum, Kathedrale, Touristinformation scheint mir richtig zu sein. Nach wenigen Metern stehe ich vor der ersten Pension und ich entscheide mich, gleich nach einem Zimmer für die Nacht zu fragen. 17,00 €, nicht ganz neu, mit einem dunklen und fast unheimlichen Treppenhaus, aber dafür recht sauber mit Blick auf die Straße und die Kathedrale. Leider gibt es kein Waschbecken im Zimmer, aber gegenüber befindet sich das — saubere — Bad. Und eine Extratoilette gibt es auch. Ich entscheide mich für das für die Stadt preiswerte Zimmer und muss, wie gewohnt und von mir nicht so sehr geliebt, sofort meinen Ausweis abgeben. Für die Anmeldung in den Pensionen ist es üblich, dass man den Ausweis abgeben muss, um ihn erst zurückzubekommen, wenn man sein Zimmer bezahlt hat. Da ich dieses als sehr riskant empfinde, zahle ich mein Zimmer sofort und erhalte meinen Ausweis zurück, nachdem ich das mit meinen Personalien ausgefüllte Anmeldeformular unterschrieben habe. Diese Prozedur ist umständlich, und wenn ich müde in der nächsten Stadt angekommen bin, bedeutet es für mich immer wieder eine weitere Viertelstunde des Wartens, bis ich endlich Pause machen kann.


  Nach kurzer Stärkung im Zimmer sehe ich mir die Stadt an. Die Kathedrale ist riesengroß, in gutem Zustand und von weitem schon zu sehen, sodass ich mir, daneben stehend, wie eine Ameise vorkomme. Für ein Bauwerk aus dem 12. Jahrhundert, an dem bis zum 15. Jahrhundert weitergebaut wurde, erscheint sie mir wundervoll verziert und in keiner Weise mit der Bauweise unserer nüchternen heutigen Zeit vergleichbar. Ich zahle als Pilger nur einen Euro statt vier, wie normalerweise für die Besichtigung gefordert wird, erhalte meinen Pilgerstempel und beginne mit der Besichtigung. Sogleich bin ich fasziniert von den Details der Baukunst, den bunten Glasfenstern, den Gobelins, Holztruhen und aufwendig in Gold gestalteten Altären. Auch komme ich zu der Überzeugung, dass diese wundervollen schmiedeeisernen Gitter ebenso wie die Fresken und vieles andere heute nicht mehr in dieser Perfektion und Aussagekraft gestaltet werden könnten. Meine Hochachtung für unsere Vorfahren wächst zunehmend, und ich bin der festen Überzeugung, dass sich die Menschen heute in ihrer handwerklichen Kunst eindeutig zurückentwickelt haben. Völlig fasziniert mache ich Fotos und kaufe Postkarten, sitze dann draußen vor der Kathedrale und staune weiter.


  Als ich mich jedoch entscheide, in einem umliegenden Lokal mit Blick auf die Kathedrale einen kleinen Imbiss zu mir zu nehmen, staune ich auch, und zwar über die Preise. Sollten meine Beiträge hier eventuell für die fortlaufende Restauration der Kathedrale verwendet werden? Nun, ich sitze wahrscheinlich nur einmal in meinem Leben vor dieser wundervollen Kathedrale, und das hat sicher seinen Preis.


  Die Altstadt von Burgos ist ebenfalls sehenswert, sorgfältig restaurierte Häuser in verschiedenen Farben, viele nicht mit den bekannten schmiedeeisernen Minibalkonen, sondern mit kleinen Wintergärten, die hübsch und gepflegt anzusehen sind. Wahrscheinlich ist es hier einfach kühler als in Pamplona, sodass diese veränderte Bauweise Sinn macht.


  Ich schlendere von einem monumentalen Platz zum anderen und genieße die entspannte, idyllische Atmosphäre vor der Kulisse der spanischen Häuser. So recht kann ich mich nicht entschließen, weitere Besichtigungen, z.B. des castillos, das vier Kilometer außerhalb liegt, vorzunehmen, denn heute mal etwas kürzer zu treten, tut mir gut. Die letzten Tage waren doch recht anstrengend, und ich genieße es, heute Entspannung zu finden und weniger zu laufen. Obwohl meine körperliche Verfassung sehr gut und ohne jegliche Beschwerden ist, fühle ich mich von den Anstrengungen der letzten Tage erschöpft und brauche einfach Zeit, um die vielen, neuen Eindrücke zu verarbeiten. Schließlich besorge ich mir doch noch einen Stadtplan von der Innenstadt, den es kostenfrei in der Touristinformation gibt, und laufe sehenswürdige Baudenkmäler, wie die alten Stadttore, ab.


  Ich fühle mich unabhängig und genieße diese neuen Ausblicke, stärke mich mit einem Cappuccino und bocadillo und freue mich meines Lebens. Die Sonne scheint, und immer wieder treffe ich auf Pilger in kleinen Gruppen und tausche Informationen aus. Die Pilgerschaft ist international, aber vielfach auch deutschsprachig, sodass Konversation nicht viel Mühe macht. Ich fühle mich aufgehoben in der »Familie« der Pilger, sodass keine Einsamkeit aufkommt.


  Ansonsten stelle ich fest, dass mir diese erste Pilgerwoche gereicht hat, eine Bilanz meines Lebens zu ziehen, und ich habe ernsthaft angefangen zu prüfen, wie es weitergehen soll. Auch habe ich für mich festgestellt, dass ich nicht so viel brauche, um zufrieden und glücklich zu sein. Es gibt zurzeit viel weniger von allem — weniger Kleidung, Essen, Verpflichtung als zu Hause üblich — , dafür aber Abwechslung, neue Landschaften und Menschen im Überfluss, sodass viele Gedankenprozesse angestoßen und weitergedacht werden können. Dazu passt, dass ich bisher auch im schlechtesten Zimmer stets einen Fernseher hatte, diesen aber noch kein einziges Mal angeschaltet habe. Leben aus zweiter Hand ist hier also nicht nötig, denn ich lebe im Heute und Jetzt und bin glücklich dabei. Auch gilt es, Gewohnheiten des bisherigen Lebens zu überdenken und neue Ziellinien festzulegen. Nachrichten, Zeitungen — all das habe ich bisher nicht vermisst. Ich lese Reiseführer und achte auf meine Umwelt, und das ist besser für mich als alle Schreckensmeldungen dieser Welt. Weniger ist mehr, auch das ist meine Erkenntnis!


  Im Getriebe des Alltags sind es offensichtlich stets die Frauen, die im Alltag untergehen, die so sehr in ihren Kreis der Pflichten von Beruf und Familie eingebunden sind — zumal, wenn Kinder zur Familie gehören — , dass sie über Jahre hinweg keine Zeit mehr für sich selbst haben. Und hier nun, auf meiner Reise, bemerke ich von Tag zu Tag mehr, was ich alles vermisst und über Jahre hinweg gar nicht mehr bemerkt habe. Es fällt mir wie Schuppen von den Augen, dass ich gerade das Alleinsein genieße. Niemand zerrt an mir herum, es gibt keinen, nach dem ich mich richten muss. Ich teile meine Tagesabläufe selbst ein und entscheide spontan und nach meinem eigenen Befinden, wie lange ich laufe, wann ich Pause mache, welches Geschäft ich mir näher ansehe, wo ich mein Eis esse und vieles andere mehr. Das führt bei mir dazu, dass ich absolut zufrieden, glücklich und entspannt bin und alles Unverhoffte, das mir begegnet, sehr genießen kann.


  


  


  10. Tag


  Burgos – León (285 km), 14. Juni


  


  Um 5.45 Uhr klingelt mein Handywecker und ich mache mich startbereit für einen neuen Tag. Heute will ich mit dem Bus die Strecke bis León fahren. Als ich, bepackt wie immer, aus dem Haus heraustrete, fängt es gerade an zu regnen. Ich fühle mich mit meiner kurzen Hose und T-Shirt deplaziert und suche meine Regenjacke heraus. Der Busbahnhof befindet sich um die Ecke, sodass ich relativ schnell wieder im Trocknen bin. Ich löse am Schalter mein Busticket: 12,65 € bis León, Abfahrt 6.45 Uhr. Der Bus steht schon da, und nach kurzer Zeit kann ich einsteigen.


  Mit mir reisen im Bus mehrere Pilger mit großem Gepäck. Einer fällt mir besonders auf, weil er mit Badelatschen, die Zehen dick verpflastert, unterwegs ist. Der arme Mann kann offensichtlich nicht einmal mehr seine Wanderschuhe anziehen! Er hat mein volles Mitgefühl, und ich bin heilfroh, dass die kleine Blase unter meinem großen Zeh dank Blasenpflaster nach zwei Tagen wieder weg war und mich nicht weiter behinderte. Es machte sich eben bezahlt, dass ich gut vorbereitet bin und meine Wanderstiefel bereits vier Monate vor meiner Pilgerreise eingelaufen habe. Inständig hoffe ich, dass mir das Schicksal meines Pilgergenossen mit den Blasenfüßen erspart bleibt.


  Es gibt nummerierte Plätze und Beckengurte zum Anschnallen, es ist also ein moderner, gepflegter Reisebus. Die Fahrt führt mich durch manchmal leicht hügeliges, aber meist ebenes Gelände, Weizenfelder, aber auch Wiesen, fast eine Landschaft, die meiner heimischen in Norddeutschland ähnelt. Die Mesetas sind nicht so abwechslungsreich in der Landschaft wie andere Strecken, und deshalb fahre ich gerade diese Strecke mit dem Bus.


  Als ich in León ankomme, regnet es noch immer, und zwar kräftig. In der Cafeteria am Busbahnhof lege ich einen Stopp ein, um einen café con leche zu mir zu nehmen und um wärmere, regendichte Kleidung anzuziehen. Es ist kühl geworden draußen, 14 Grad sind nicht viel. Mit Hilfe meines Reiseführers suche ich eine dort empfohlene Pension — und suche — frage — suche — frage — suche — frage. Stets das gleiche Spiel. Die meisten Spanier hier sprechen kein Deutsch, Englisch oder Französisch, sodass die Verständigung mit Handzeichen erfolgen muss. Doch fast alle sind freundlich, besonders bei Pilgern, und als solchen kann man mich an meinem großen Rucksack unschwer erkennen. Viele geleiten mich auch um die nächste Straßenecke herum, um zu zeigen, wo es langgeht. Schließlich werde ich, Regen durchnässt, nach circa zwanzig Minuten fündig: Es geht in den 3. Stock zu der von mir gesuchten Privatpension. Das Zimmer kostet 12,00 € mit Etagenbad und ohne Frühstück, ist sehr antiquarisch eingerichtet, aber zentral gelegen und weitestgehend sauber. Ich nehme es und gehe erst einmal schlafen. Es regnet immer noch, und ich bin einfach müde vom ständigen frühen Aufstehen und von der Beanspruchung der letzten Tage.


  Gegen Mittag werde ich wach, es regnet nur noch wenig, und ich mache mich auf den Weg, die Stadt zu erkunden. Eine saubere, architektonisch interessante Stadt, die in den Seitenstraßen viele kleine Geschäfte hat, die jedoch erst wieder von 17.00 — 22.00 Uhr öffnen werden. Also esse ich etwas, sitze unter der Überdachung eines Restaurants auf dem Plaza Mayor und betrachte die Bauten. Alte Häuser, vier- bis sechsgeschossig, in allen Farben, gelb, orange, rot, grün, gut restauriert, mit weißen Stuckaturen, schmiedeeisernen Balkonen vor Holzbalkontüren. Es ist eine Freude, dieses zu sehen. Ich beobachte Passanten, die fein gekleidet an mir vorbeiziehen. Ein gepflegtes Äußeres ist in Spanien wichtig, und besonders die Frauen sind gut und geschmackvoll modisch zurechtgemacht; viele tragen Röcke und Absatzschuhe und laufen so, als seien sie sich ihrer Wirkung bewusst. Es gibt hier offensichtlich viel weniger dicke Menschen als bei uns in Deutschland, was sicher auch mit der anderen Ernährung zusammenhängt. Der Spanier isst kleine Portionen, häufig tapas, das sind kleine Schnittchen mit unterschiedlichen Belägen, und vor allem immer Meterbrot. Andere Brotsorten, wie wir sie aus Deutschland kennen, gibt es hier nicht. Um Geld zu sparen, verpflege ich mich häufig selbst. Baguette mit Belag aus Wurst oder Käse, manchmal Oliven oder Paprika, gestern z.B. einmal Kirschen dazu. Das spart und ist lecker, denn die spanische Küche ist für mich gewöhnungsbedürftig.


  Um 16.00 Uhr öffnet die Kathedrale, und ich kann sie besichtigen und mir dort auch meinen Pilgerstempel abholen. Inzwischen habe ich schon etliche davon.


  Was für ein interessanter Anblick! Die Kathedrale ist kleiner als die in Burgos, hat aber immer noch Türme von 68 Metern Höhe. Hier in León imponiert sie durch ihre unbeschreiblich bunten Bleiglasfenster in großer Anzahl und riesiger Größe von insgesamt 1800 Quadratmetern. Hier finden sich hohe Bleiglasfenster im gotischen Stil, in Bunt gehalten, aber auch in verschiedenen Blautönen abgestuft, sodass dem Besucher durch den Lichteinfall von draußen die ganze Fülle der möglichen Farbenpracht präsentiert wird. Es werden biblische Motive und solche aus der Pflanzenwelt gezeigt, sodass ich einige mir bekannte Geschichten aus der Bibel wiederfinde.
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  Ich stehe staunend da und kann mich von diesem Anblick nicht wieder trennen. Es fasziniert mich die Höhe des gotischen Bauwerks, ich bewundere die geschnitzten Holzbänke, den riesigen vergoldeten Altar. Was für eine Dimension haben diese Kirchen, die in dieser Gegend so reichlich zu finden sind! Wie viele Menschen haben daran seit dem 12. Jahrhundert gearbeitet! Dieser Blick in die Geschichte der Menschheit bleibt spannend.


  Den Rest des Tages verbringe ich in der Stadt und erkunde all das, was mich interessiert, heute vor allem die Geschäfte, in denen ich nach landestypischen Mitbringseln für zu Hause suche. Jedoch ist dieses hier eine europäische Großstadt, in der es vor allem Dinge zu kaufen gibt, die ich aus Deutschland kenne, sodass ich keinerlei Einkäufe tätige. Danach plane und rechne ich, im Straßencafé sitzend, meine weiteren Strecken durch: Ich habe laut Planvorgabe noch elf Etappen vor mir, die zum Teil mit 32 km pro Etappe ausgewiesen sind. Das schaffe ich nie und muss diese ausgearbeiteten Strecken für mich in zwei Etappen aufteilen. Die Zahl der Kilometer bis Santiago de Compostela ist immer noch so hoch, dass ich wieder mit dem Bus fahren muss, um meinen vorgegebenen Zeitplan von vier Wochen einhalten zu können. Nicht umsonst habe ich schon Pilger getroffen, die entweder in jedem Jahr eine kleine Etappe dieses Weges laufen oder z.B. ein Vierteljahr oder aber unbegrenzte Zeit eingeplant haben. Doch nicht für jeden ist das möglich, und so muss ich im Rahmen meiner Möglichkeiten bleiben. Ich entscheide also, morgen wieder eine kleine Etappe mit dem Bus zu fahren, und zwar die verbleibenden ebenen Mesetas, um dann anschließend zu wandern.


  Im Busbahnhof angekommen, erhalte ich Auskunft zu den Busfahrzeiten und bin so mit meiner Tagesplanung für morgen fertig.


  Inzwischen habe ich die Innenstadt mehrfach umkreist und musste mir eine neue Uhr kaufen, da meine Uhr stehen geblieben und nach Auskunft in zwei Juwelierläden nicht mehr zu reparieren war. Danach sitze ich jetzt in der Abendsonne — das Wetter wird offensichtlich besser — und genieße die entspannte Atmosphäre des Feierabends, wenn es alle Spanier mit Kind und Kegel auf die Straßen treibt, in die Restaurants, wo man mit Freunden sitzt und redet, wo die Kinder in den Grünanlagen oder auf dem Spielplatz in der Fußgängerzone herumtollen.


  Zwei Tage Stadt — Burgos und León — waren schön und sehr interessant, aber es fehlt mir jetzt schon wieder die Natur, die Ruhe um mich herum. Im Getriebe der Stadt verliere ich mich, ich fühle mich zugedeckt von Äußerlichkeiten. Zu sich selbst findet man offensichtlich nur allein in der Natur. Das ist für mich eine überraschende Erkenntnis, denn im häuslichen Umfeld habe ich offensichtlich immer »Stadt«, ruhelose Betriebsamkeit im Familienverband, der stets Anforderungen an mich stellt. Wie wichtig es ist, auch als Frau und Mutter Ruhezonen zu finden und diese zu leben, wird mir zunehmend klarer. Ich freue mich, mich morgen wieder selbst in der Einsamkeit zu treffen und meinen Gedanken und Gefühlen Raum geben zu können.


  


  


  11. Tag:


  León — Hospital de Órbigo (34 km) — Astorga (16 km), 15. Juni


  


  Heute Morgen bin ich um 7.45 Uhr auf dem Weg zum Busbahnhof, um bis Villadangos del Páramo (21,8 km) mit dem Bus zu fahren. Ich erstehe für 1,30 € mein Ticket und habe dann noch Zeit, um einen café con leche — mein Frühstück — zu mir zu nehmen. Um 8.20 Uhr bin ich am Bussteig 4, wie angesagt, und mein Bus kommt nicht! Dafür spreche ich mit zwei Frauen, Pilgerinnen, die bis Hospital de Órbigo, 16 km vor Astorga, fahren wollen. Da der Bus noch nicht da ist, haben wir Zeit, uns zu unterhalten.


  Eine der Frauen — kurze, graumelierte Haare, Brille, drahtig und freundlich, mit bayerischem Dialekt — erzählt, dass sie seit dem 22. Mai 2007 unterwegs ist. Sie ist am Anfang des Jakobsweges, in St. Jean de Pied de Port, also in Frankreich vor den Pyrenäen, gestartet, hat mit viel Blessuren die anstrengenden Auf- und vor allem Abstiege in Gewitter und Hagel überstanden und ist bisher nur gelaufen. Auch die Mesetas, die Strecke zwischen Burgos und León, haben ihr sehr gut gefallen, denn in Dörfern, die noch aus Lehmhäusern bestehen, scheint die Zeit stillgestanden zu sein, und die Leute leben noch so wie im letzten Jahrhundert. Auch ist sie von der Landschaft, vor allem vom ersten Teil, der Weite der Weizenfelder, begeistert.


  [image: ]


  


  Als ich sie frage, warum sie unterwegs ist, antwortet sie mir, dass sie das schon seit Jahren vorhatte, nur nie so lange Urlaub bekommen habe, und erst jetzt sei es für sie möglich. Nun müsse sie heute das erste Mal fahren, da sie eine Grippe habe und eine Pause brauche.


  Inzwischen ist die Zeit vergangen, es ist 8.45 Uhr, fast eine halbe Stunde, nachdem mein Bus hätte fahren sollen, aber mein Bus kommt nicht! Doch schließlich fährt der Bus nach Hospital de Órbigo vor. Ich entscheide mich kurzfristig, mitzufahren, will beim Busfahrer meine zusätzliche Strecke nachbuchen, doch das ist nicht möglich. Also schnell zurück zum Schalter, vordrängeln, einen Stempel für den ausgefallenen Bus und eine Nachbuchung der weiteren Strecke für 1,00 €. Ohne die Hilfe eines netten, englisch sprechenden Spaniers in der Nachbarschalterreihe wäre das alles so schnell nicht möglich gewesen. Inzwischen haben meine neuen Pilgerbekannten auf mein Gepäck aufgepasst und versucht, den Busfahrer daran zu hindern, loszufahren. Als ich dann im Dauerlauf auf den Bus zu rase, erzählen sie mir, dass der Busfahrer nicht mehr hätte warten wollen und fast mit meinem Gepäck abgefahren wäre. Na, das hätte mir gerade noch gefehlt! So sitze ich nun, Schweiß gebadet, im Bus und fahre — Planänderung! — bis Hospital de Órbigo, um dann die 16 Kilometer bis Astorga zu laufen.


  Kurz kehre ich mit den anderen in der Herberge von Hospital de Órbigo ein und bin von dem wundervollen Innenhof mit Fototapete und gemütlichen Sitzgruppen ganz begeistert. Alle sind unglaublich freundlich; ich erhalte meinen Pilgerstempel und ein ausgiebiges, preisgünstiges Frühstück, sitze in der Sonne und fühle mich nur wohl.


  In der Herberge erhalte ich im Gespräch auch eine interessante Information zum Namen des Ortes Hospital de Órbigo. Im Laufe der letzten Jahrhunderte, in denen die Pilger seit tausend Jahren diesen Weg beschreiten, wurden auch viele von ihnen auf dem Pilgerweg krank. So entstanden im Laufe der Zeit mehrere Hospitäler, in denen die Pilger ausruhen konnten und gesund gepflegt wurden. Aus diesen Hospitälern wurden dann im Laufe der Jahrhunderte kleine Ortschaften, wie man heute noch an den Namen der Orte, wie Hospital Inglés, Hospital de la Cruz, Hospital da Condesa etc. erkennen kann.


  Kurz nach 10.00 Uhr gehe ich, mit guten Wünschen und Buen camino versehen, los. Die Landschaft ist wundervoll, und ich bin wieder über weite Strecken von den wild wachsenden und blühenden Blumen am Wegesrand völlig fasziniert. Immer wieder stoppe ich, um Fotos zu machen, zum x-ten Male. Diese Mischung aus Rot, Weiß, Blau, Lila, Gelb in Getreide macht mir so viel Freude, dass ich mich nicht satt sehen kann. Es hat schon seinen Grund, dass dieser wundervolle Weg zum Weltkulturerbe erklärt wurde, sodass er ursprünglich und ohne menschliche Einwirkungen, wie z.B. Gift spritzen, belassen wird, wo es nur möglich ist.


  Immer wieder führt der steinige Weg auf Anhöhen, sodass unglaubliche Panoramaausblicke rundherum auf die Berge möglich sind. Diese Weite der Täler, diese Ausblicke faszinieren mich. Das Leben ist schön, und ich habe mich nie so lebendig wie zurzeit gefühlt. Zwischendurch laufe ich durch fast kniehohes Gras, sodass ich meine Walking-Stöcke gar nicht benutzen kann. Ich fühle mich wie im Dschungel, umgeben von Schmetterlingen.


  An der nächsten schattigen Stelle raste ich und spreche mit einer jungen Frau aus der Tschechei, die relativ gut deutsch spricht. Diese junge Frau ist auf der Reise mit ihrer Freundin zusammen unterwegs. Jedoch hat die junge Tschechin, Anfang dreißig, klein und zierlich, bereits mehrere Reisen hinter sich. Sie arbeitet immer für ein Jahr, spart sich so ihr Reisegeld zusammen und fährt dann wieder für circa ein Jahr los. Meist ist sie zu Fuß unterwegs, wie hier am Jakobsweg auch. Man trifft hier interessante und unternehmungslustige Menschen. Der Jakobsweg ist eben international!


  Heute gibt es bei mir etwas Besonderes zu essen: tiefgekühltes »Bauernfrühstück«, in Form gefroren, bestehend aus Kartoffeln und Ei, gut gewürzt, das ich mir gestern gekauft habe. Endlich mal eine Abwechslung zu dem sonst üblichen Baguette, gut zu essen und enorm sättigend und zudem noch preisgünstig.


  Inzwischen ist das Wetter wieder besser, leicht windig, und die Sonne wärmt angenehm, als ich meinen Weg fortsetze. Von weitem sehe ich schon die beiden Türme der nächsten Kathedrale: Astorga ist in Sicht. Jedoch muss ich zuerst durch die Vororte laufen, und der Weg zieht sich wie ein endloses Gummiband bis in die Stadt hinein. Zum Schluss muss ich noch eine große Anhöhe erklimmen, ich habe keine Lust mehr und meine Füße tun weh. Schließlich komme ich in der Herberge an und stelle dort fest, dass es auch 2-Bett-Zimmer mit Etagenbetten gibt und nagelneue, gepflegte Sanitäranlagen. Ich bleibe für 6,00 € pro Nacht und kann nun endlich meinen mitgebrachten Schlafsack ausprobieren. Mein Zimmer hat kein Bettzeug, dafür aber ein Waschbecken, was ich bereits als Komfort betrachte.


  Mit einem kleinen Stadtplan versehen, gehe ich etwas trinken und erkunde dann den Ort Astorga. Am meisten genieße ich, dass ich meine Wanderstiefel und Strümpfe gegen die Sandalen ausgetauscht habe und meine schmerzenden Füße sich zusehends erholen.


  Auch hier in Astorga gibt es eine wundervolle Kathedrale, ein Meisterwerk mittelalterlicher Baukunst. Ich gehe die alten Stadtmauern entlang auf der Suche nach Resten der römischen Ausgrabungen, die aber schwer zu finden und nicht zu besichtigen sind. Schade!


  Den Abend verbringe ich zum Teil in der Herberge, wo ich mich mit mehreren Pilgern unterhalte. Auch nutze ich den kostenfreien Internetzugang, um einige Mails an die Familie und Freunde zu schreiben. Später sitze ich dann noch in den Mauernischen der alten Stadtmauer draußen und bewundere den absolut wundervollen Sonnenuntergang, die Wolkenformationen und lasse mich von den letzten Sonnenstrahlen wärmen.


  Die Nacht schlafe ich allein in einem 2-Bett-Zimmer, die Herberge ist offensichtlich bei weitem nicht ausgebucht, genieße die neuen und sehr gepflegten Sanitäranlagen und fühle mich wohl. Mein Schlafsack erweist sich als warm genug und praktisch, und als ich gegen 23.00 Uhr im Bett liege, bin ich rundherum zufrieden, denn es ist ruhig, und ich schlafe tief und fest und ohne Störung, obwohl ich in einer Pilgerherberge bin.


  


  


  12. Tag:


  Astorga, 16. Juni


  


  Mein Handywecker klingelt um 6.30 Uhr, doch ich bin so müde, dass ich weiterschlafe. Als der Herbergsvater gegen 8.00 Uhr an meine Tür klopft, weil er weiß, dass ich weiterwollte, stehe ich kurz auf, sage Bescheid, dass ich bleibe und schlafe weiter bis um 11.00 Uhr. Die vielen neuen Eindrücke und die körperlichen Anstrengungen fordern ihren Tribut, und ich brauche eine Auszeit. Zudem ist die Herberge so gut und billig und Astorga so hübsch und interessant, dass ich mich entscheide, noch eine Nacht zu bleiben. Diesen weiteren Tag kann ich nutzen, um für zwei Euro die Waschmaschine und Trockenmöglichkeit der Herberge auszuprobieren. Auch kann ich mein Baguette mit Käse, einer Banane und Kaffee (!) im Sonnenschein auf der Dachterrasse mit dem Blick über die Dächer von Astorga zu mir nehmen. Richtiger Kaffee, wie ich ihn aus Deutschland kenne, ist hier die absolute Seltenheit. Was hätte ich versäumt, wenn ich heute weitergegangen wäre! Eine der Angestellten der Herberge hat mir freundlicherweise unentgeltlich eine Kanne Kaffee zubereitet, und ich fühle mich schon wieder verwöhnt und genieße dieses inzwischen so seltene Frühstück. Ich bin bescheiden geworden im Laufe der letzten Tage, denn vieles, was früher selbstverständlich war, ist es hier nicht.


  Später schlendere ich durch die Stadt, schreibe Postkarten, kaufe für den morgigen Sonntag und die nächste Etappe ein, bewundere erneut die alten Bauwerke und die Kathedrale. Mir wird bewusst, wie geschichtsträchtig diese Gegend ist, wenn diese Bauten gut eintausend Jahre stehen und noch immer so gut erhalten sind. Wie sehr haben wir in Deutschland doch durch die Kriege gelitten, denn so viele alte Bauwerke wie hier gibt es seit dem zweiten Weltkrieg kaum in einer deutschen Stadt.


  Auf der Suche nach den römischen Sklavenunterkünften erreiche ich ein Bauwerk, welches mir richtig erscheint. Da das schmiedeeiserne Tor verschlossen ist, klingele ich. Eine spanisch sprechende Stimme meldet sich per Wechselsprechanlage, und ich versuche mein Anliegen deutlich zu machen, ich als peregrino, also Pilger, ersuche um Eintritt. Wie von Geisterhand öffnet sich das Eisentor per Hydraulik, ich trete ein, und das schwere Tor schließt sich wieder.


  In diesem Moment — umgeben von circa drei Meter hohen Mauern, auf dem Vorplatz eines alten Gebäudes stehend — fange ich an, mich unwohl zu fühlen. Ich betrete die geöffnete Tür des Gebäudes und folge der spanisch sprechenden Stimme, die offensichtlich per Band zu mir spricht. Da erst merke ich, dass ich wohl in einem Kloster oder sonstigen Gebäude — mir fällt dazu auch die Scientology-Sekte ein — gelandet bin. Jedenfalls hat das mit den römischen Sklavenunterkünften, die ich suchte, absolut nichts zu tun. Auch ist außer der spanischen Stimme nichts Menschliches zu sehen.


  Ich trete in eine hohe Halle ein, in der jeder meiner Schritte auf dem Steinboden hallt, und folge der spanisch sprechenden Stimme so weit, bis ich vor einer alten Holztreppe stehe. Soll ich diese nun hinaufgehen? Noch immer ist kein Mensch zu sehen, sodass ich weiterhin im Halbdunkel dieser riesigen Halle verharre. Beim Betreten der Treppe knarrt jede der Stufen, die Atmosphäre ist einfach unheimlich. Die Treppe ist lang gezogen und hat mindestens 35 Stufen, die ich vor mich hin knarrend ersteige. Oben angekommen, befindet sich dort eine weitere Eisentür. Diese jedoch lässt sich nicht öffnen, sodass ich es jetzt mit der Angst bekomme und auf dem Absatz kehrt mache, die Treppe herunter renne und dann — sehr Panik unterlegt — das Gebäude verlasse. Noch immer ist die spanische Stimme zu hören, die mir weiterhin etwas Unverständliches erzählt.


  Nun stehe ich wieder in der grellen Sonne des Vorplatzes vor der hohen Mauer. Es geht mir jetzt richtig schlecht, und ich habe große Bedenken, mich sehr leichtsinnig in eine gefährliche Situation hineinmanövriert zu haben, zumal mein Selbstverteidigungs-Pfefferspray sich wohlbehalten in der Jackentasche in der Herberge befindet. Doch plötzlich, wie durch ein Wunder, öffnet sich, leicht knarrend, die große schwarze Eisentür wieder, und ich verlasse fluchtartig diesen merkwürdigen Platz. Ich fühle mich, sicher zu Recht, beobachtet und bin sehr froh, als ich wieder auf der Straße stehe. Mein Herz klopft nun doch erheblich, und ich verspreche mir selbst, künftig vorsichtiger zu sein, denn alle Abenteuer- und Entdeckerfreude sind sicher solch ein Risiko nicht wert! Dieser Ort war mir unheimlich, und er passte so gar nicht zum Klima dieses sonst so lieblichen und verträumten Örtchens Astorga.


  Mein Weg führt mich nun wieder einmal zur Polizeistation, denn ich möchte mir dort einen Stempel für meinen Pilgerpass holen. Der Polizist fühlt sich jedoch nicht zuständig und will mir diesen Stempel erst geben, als ich ihm den Polizeistempel aus Logroño zeige. Zum Stempel trägt er nun auch noch das falsche, gestrige Datum ein. Nun bin ich völlig verwirrt, zumal ich heute schon den ganzen Tag gegrübelt habe, welcher Wochentag sei. Im Laufe meiner Reise entgleist die Ordnung in meinem Leben, ich bin zeit- und raumlos und merke, wie nichts mehr wichtig ist, was mein Leben vordem geprägt hatte. Die Leichtigkeit des Seins hat von mir Besitz ergriffen, und ich »schwebe« durch Zeit und Raum.


  Am Nachmittag laufe ich wieder durch die Altstadt mit der Kathedrale, die mit ihren beiden riesigen Türmen über die Stadt hinausragt und mich magisch anzieht. Neben dieser steht noch ein gut dazu passendes Gebäude, welches jedoch neueren Datums ist. Es ist das Pilgermuseum, das durchaus sehenswert ist. Mir kommt der Vergleich mit Schloss Canterbury in den Sinn, denn so wirkt dieses Bauwerk; man könnte meinen, dass hier sogleich Vampire um die Türme der Gemäuer fliegen werden.


  Bei meinen Exkursionen durch die Altstadt entdecke ich — in den Schaufenstern dekoriert — Kakaobohnen, eine hell- und eine dunkelbraun. Astorga ist offensichtlich die Stadt der Schokolade, die überall in verschiedenen Sorten und Größen verkauft wird. Es gibt viele Geschäfte, die Pralinen und Schokoladen führen, und ein verführerischer Duft dringt von diesen bis auf die Straße. Ich würde gerne für zu Hause etwas mitnehmen, jedoch lasse ich es schweren Herzens lieber. Die Schokolade wäre im Rucksack zu schwer, und sie könnte durch die Wärme Schaden nehmen.


  Den restlichen Nachmittag verbringe ich auf dem Marktplatz, im Straßencafé sitzend, mit neu angekommenen Pilgern redend, bis es leider wieder einmal anfängt zu regnen. Was ist bloß mit dem spanischen Wetter los? Ich habe Sonne »gebucht« und nun so etwas! Wenn ich so sehe, wie die neuen Pilger, in ihr Regencape gehüllt, tropfend und triefend hier ankommen, mag ich gar nicht an den morgigen Tag denken, wenn es auch für mich weitergehen soll. So langsam bezieht sich der Himmel völlig, es wird kälter, und offensichtlich meint es Petrus als Wettergott nicht gut mit mir.


  


  


  13. Tag:


  Astorga — Rabanal del Camino (19,5 km), 17. Juni


  


  Als mein Wecker am Morgen um 6.00 Uhr klingelt, fühle ich mich fit und unternehmungslustig. Das Wetter ist zwar nicht überragend, aber es ist weitgehend trocken, als ich gegen 7.00 Uhr aus Astorga loslaufe. Auf meinem Weg kann ich noch einen letzten liebevollen Blick auf die Kathedrale und das Pilgermuseum, »Schloss Canterbury«, wie ich es genannt habe, werfen. Dieses Museum sieht einfach so aus, als würden dort, wie in den mir bekannten Gruselfilmen, Vampire um die Türme des Gebäudes herumfliegen.


  Der Weg führt erst einmal an der Straße entlang und dann abseits auf einer weitgehend ebenen Strecke. Am Rande des Weges sehe ich über lange Zeit riesige Ansammlungen von gelb blühenden Ginsterbüschen, viele Blumen in verschiedensten Formen, in allen Violetttönen blühend, Wicken, Fingerhut, Rittersporn in großer Vielzahl. Wieder bin ich fasziniert und kann mich nicht satt sehen an dieser Pracht, die die Natur so reichlich ausbreitet. Mir geht es gut heute, meine Füße laufen von alleine, und mein Rucksack gehört so sehr zu mir, dass ich ihn vergesse.


  Nach circa einer Stunde erreiche ich eine Herberge, in der, wie ich dem Schild entnehme, Kaffee zu bekommen ist. Dort kehre ich ein und werde von einem jungen Mann freundlichst begrüßt. Ich bestelle café con leche, hole meine Brötchen, Wurst, Käse und Kirschen von gestern heraus und beginne ein köstliches Frühstück. Für einen Euro kann ich mir noch einen zweiten Kaffee leisten, und ich genieße diese Zeit. Um mich herum kehren weitere Pilger zum Frühstücken ein; andere, die hier übernachtet haben, machen sich fertig für ihren Weg. Ich sitze im Innenhof dieser Herberge, die herrlich gemütlich und begrünt ist. Zum Abschied schenke ich meinem Kaffeekocher ein paar Kirschen, er freut sich und verabschiedet mich mit: »Buen camino!« Nun bin ich frisch gestärkt, bei so viel Frühstück passt mein Rucksackgurt fast nicht mehr, und ich laufe weiter.


  Heute ist die Strecke einfach — wenige Anhöhen, wenige Steine. Immer wieder ergeben sich Panoramaausblicke zu 270 Grad, bei denen ich nicht fassen kann, wie schön die Welt ist.


  Wälder, Wiesen, Berge und immer wieder Buschgruppen, darüber ein Himmel wie in Schleswig-Holstein. Dicke, weiße Wolkenklumpen, manchmal bis schwarz-grau gefärbt, und dazwischen scheint die Sonne aus azurblauem Himmel. Der kräftige Wind peitscht die Wolken, lässt Büsche und Bäume rauschen und sich biegen. Meine Haare flattern im Wind, ich schwitze in der Sonne und komme gut voran. Heute brauche ich weniger Pausen, fühle mich gut und laufe mühelos. Auf diesem Stück des Weges sind viele unterwegs — vor mir, nach mir — einsam kann es hier kaum werden.


  Beim Überholen spreche ich mit vielen kurz, und ich treffe die Dame aus Bayern wieder, mit der ich vor wenigen Tagen in León zusammen auf den Bus gewartet hatte. Die Pilger duzen sich, sind eine Familie und haben immer Gesprächsthemen miteinander. Ich treffe hier immer wieder Menschen mit »Tiefgang«, mit denen ich mich über viel mehr als nur über das Wetter unterhalten kann. Hier gibt es Menschen, die sich mit dem Sinn ihres Lebens befassen, die versuchen, ihrem Leben eine andere, bessere Richtung zu geben. Hier stellen sich Sinnfragen für die Dinge, mit denen man sich bisher beruflich und auch privat beschäftigt hat.


  Vielen Frauen geht es hier ähnlich wie mir, sie sind häufig das erste Mal für eine längere Zeit von zu Hause weg, und immer wieder höre ich von ihnen, dass sie ihre Unabhängigkeit genießen. Es tut einfach gut, wenn man mal nicht nur Rücksicht auf andere nehmen muss und nicht immer dafür sorgen muss, dass es anderen gut geht. Hier und jetzt kann jede dafür sorgen, dass es ihr selbst gut geht, und das genießen alle, mit denen ich darüber gesprochen habe. Immer wieder erlebe ich eine schnelle Vertrautheit, echte Anteilnahme und Herzlichkeit. Hier spielt das Alter keine Rolle, denn alles ist vertreten, und jeder spricht mit jedem, jeder ist unkompliziert im Umgang miteinander.


  Ich sehe Störche auf Wiesen, Bussarde über mir in der Luft und schließlich einen wundervollen Regenbogen über den durch tiefgrau-schwarze Wolkenklumpen verhüllten Bergen.


  


  
    Regenbogen
  


  


  
    Unvermittelt
  


  
    sehe ich dich,
  


  
    eingebettet in ein Wolkenbett
  


  
    von grau-schwarzer Farbe.
  


  
    Schillernd in Grün-Blau-Rot-Gelb
  


  
    am Horizont
  


  
    über den Bergen verteilt,
  


  
    gespeist von der Sonne,
  


  
    die zögerlich an dir streichelt
  


  
    und der der Regen
  


  
    nichts anhaben kann.
  


  
    Momente,
  


  
    die in Zeitlupe bestehen bleiben
  


  
    müssen.
  


  


  Weiter laufe ich durch grüne Wiesen, die grellgrün, grasgrün, blaugrün schillern; Blumen durchbrechen ihre Farbigkeit und Heckenrosen in Weiß und Rosa umrahmen sie. Mein Weg ist schmal, steinig, von hohem Gras gesäumt, und immer wieder stehe ich auf Anhöhen und sehe die Welt im Panoramaausblick. Die Welt gehört mir, und sie ist nur für mich da; davon bin ich fast schon überzeugt, wenn ich dieses sehe.


  Doch die dunkle, dicke, schwarz-graue Wolke begleitet mich weiter und bringt mich schließlich mit dicken Tropfen dazu, meine Regenjacke anzuziehen und meinen Rucksack regensicher zu ummanteln. Trotz des Regens mache ich Pause, sicher und warm in meiner Trekkingkleidung verpackt, die regensicher und atmungsaktiv ist. Die Ausrüstung muss stimmen, das ist mir schon lange klar. Auf dem Weg habe ich schon so viele gesehen, die, wenn sie abends in Sandalen herumlaufen, ihre Füße komplett bepflastert haben, und ich sehe sie humpeln. Ich habe zurzeit die zweite Blase am kleinen Zeh, und ich brauche ein Blasenpflaster, um mein Problem in den Griff zu bekommen. Doch ist das alles zum Glück nicht weiter dramatisch.


  Nach kurzer Zeit hört es wieder auf zu regnen, und ich sehe den nächsten Ort, Rabanal del Camino, mit dem charakteristischen Kirchturm. Gegen 14.00 Uhr, also nach sieben Wanderstunden inklusive Pausen, bin ich da.


  Die Zimmersuche ist nicht schwierig, ich vergleiche und wähle das günstigste zu 20,00 € aus. Es ist ein schönes, sauberes Zimmer im 1. Stock, mit Natursteinwänden, unverputzt und mit Duschbad. Die Pilgerherberge hätte mich nur 5,00 € gekostet, doch da hätte ich noch dreißig Minuten im Regen warten müssen, bis sie um 14.30 Uhr öffnet. Ich genieße den Luxus, um 14.00 Uhr mein Zimmer zu beziehen, zu duschen, zu essen und erst einmal eine Stunde in völliger Ruhe zu schlafen. Danach erkunde ich den kleinen, niedlichen Ort, kaufe für den nächsten Tag ein und bin rundherum zufrieden.


  [image: ]


  Am Abend gehe ich in die Pilgerherberge und entdecke wieder einmal einen lauschigen Innenhof mit Holzbänken und — tischen, mit einer Bar und gemütlichen Sitzgruppen. Ich setze mich an einem länglichen Holztisch dazu und erkenne einen Pilgerbekannten wieder. Während ich auf mein Essen warte, höre ich von meinem Nachbarn, dass er stets einige Zeit arbeitet, um dann wieder so lange unterwegs zu sein, wie sein Geld reicht. Er hat schon die halbe Welt bereist und kann sehr interessant davon erzählen. Wir haben eine netten Abend miteinander, reden und essen zusammen. Als ich mein sehr reichliches und schmackhaftes Essen inklusive Getränk bezahlen soll, bin ich sprachlos, denn die freundliche Dame hinter dem Tresen will nicht einmal fünf Euro von mir haben. Es ist einfach preiswert und gemütlich in den Herbergen, nur möchte ich in den dort vorhandenen Schlafsälen nicht schlafen. Ich brauche meine Rückzugsmöglichkeit, ein wenig Privatsphäre und möglichst eine Dusche für mich allein.


  


  


  14. Tag:


  Rabanal del Camino — El Acebo (17 km), 18. Juni


  


  Als ich kurz nach 7.00 Uhr aus meiner Unterkunft heraustrete, ist es wieder einmal kühl, dazu kommt ein heftiger Wind, und am Himmel sind noch immer dicke Wolken. Ich laufe in voller Regenausrüstung, gut mit Verpflegung und Getränken ausgestattet, denn unterwegs wird es heute wohl kaum etwas zu kaufen geben.


  Der Weg ist schmal und beschwerlich, denn es gilt, beginnend bei circa 500 Metern einen Pass mit 1650 Metern Höhe zu erklimmen. Je weiter ich nach oben komme, desto nebliger wird es, sodass ich die Berge leider nicht erkennen kann. Unter meinen Füßen rutschen die Steine hin und her, ich laufe über schieferartige Steinplatten, die in mehr oder weniger viel Lehmboden eingebettet sind. Immer wieder muss ich an großen Pfützen vorbei, denn in den letzten Tagen hat es viel und zum Teil heftig geregnet. Zurzeit muss ich wieder einmal jeden meiner Schritte vorsichtig setzen, und ich bin aufs Neue froh, dass ich mit richtigen, knöchelhohen Wanderschuhen mit fester Sohle ausgerüstet bin.


  Neben meinem Wanderweg zeigt sich eine grün-bunte Natur, die mit Büschen aus Ginster und Heckenrosen, aber auch mit Heidepflanzen, die zum Teil eine Höhe von erstaunlichen zwei Metern erreichen, bewachsen ist. Immer wieder komme ich an »Steingärten«, Steinformationen unterschiedlichster Art vorbei, die mit blühenden Flechten und kleinen Pflanzen mit sternförmigen Miniblüten in Weiß, Rosa und Gelb bewachsen sind. Der Blüten- und Farbenreichtum ist auch heute wieder phänomenal, auch wenn leider die Sonne nicht darauf scheint. Die Sonne ist zwar inzwischen aufgegangen, aber sie schafft es nicht, sich gegen den Nebel durchzusetzen. Ich laufe weiter, immer bergauf, bin trotz der kalten Luft schweißüberströmt und muss immer wieder Halt machen, um Luft zu schöpfen. Erst gegen 11.00 Uhr lichtet sich der Nebel und ich habe eine unglaubliche Aussicht auf die Bergkuppen rundherum. Die Berge sind vielfach mit grünen Büschen und gelbem Ginster, der von weitem leuchtet, bewachsen. Es gibt aber auch kahle, braune Stellen, die unbewachsen oder vielleicht in den letzten Jahren einem Feuer zum Opfer gefallen sind. Es sieht so aus, als sei die Erde wie eine Tischdecke zigmal gefaltet worden, sodass die Gebirgsketten in verschiedenen Richtungen miteinander verschachtelt sind. Diese atemberaubende Aussicht begleitet mich nun für längere Zeit.


  Mein Aufstieg ist sehr Kräfte zehrend, und ich muss immer wieder Pausen machen. Schließlich erreiche ich das Cruz de Ferro, das Eisenkreuz, das den höchsten Punkt markiert. Hier soll man seinen »Sorgenstein« von zu Hause ablegen, so erzählt man sich, und man wird erleichtert weitergehen können. Rund um den Platz des Cruz de Ferro sieht es aus, als hätte eine Wandergruppe ein Ausflugsziel erreicht. Zig verschiedene Pilgergruppen fotografieren sich und das Panorama und sind froh, einen großen Teil des Aufstiegs geschafft zu haben. Auf mich kommt hier auf einmal wieder eine Pilgerbekannte zu, die Frau, mit der ich in León auf den Bus gewartet habe. Sie hat mich sofort erkannt und bittet mich nun, ein Foto von ihr und ihrer derzeitigen Gruppe zu machen. Den Gefallen tue ich ihr gern und nutze auch für mich die Gelegenheit, indem ich sie bitte, mich zu fotografieren, was sie gerne macht. Anschließend machen wir noch eine kleine Pause zusammen und halten ein Schwätzchen, bis ihre Begleiter aufbrechen wollen und sie dann weiterwandert. Ich jedoch dehne meine Pause noch ein wenig aus, bis ich wieder bei Kräften bin.


  Von dort aus geht es weiter, häufig immer noch aufwärts. Ich kämpfe mit den vielen Steinen auf dem Weg und mit der Anstrengung des Aufstieges. Erst gegen 13.00 Uhr beginnt der Abstieg, doch der gestaltet sich noch schwieriger. Der Weg ist so uneben und steil, voller verschieden großer Steine, dass ich Mühe habe, meine Füße so zu setzen, dass ich nicht umknicke. Wieder einmal bin ich sehr froh, dass ich meine Walking-Stöcke dabei habe und diese mich unterstützen.


  Auch der Abstieg ist ständig von einem Bilderbuchpanorama begleitet, doch ich kann es nur in den Pausen genießen, da der Weg meine volle Konzentration erfordert. Zum Schluss fühle ich mich so überanstrengt und genervt, dass ich mich entscheide, die letzten beiden Kilometer auf der den Wanderweg kreuzenden Straße zu gehen, was sich für mich als absolut richtig erweist. So erreiche ich, auf einer ebenen Straßenfläche gehend, gegen 14.30 Uhr wieder einigermaßen bei Kräften den kleinen Ort El Acebo, mein heutiges Etappenziel.


  Der Ort an sich besteht aus einer kleinen Straße, um die herum links und rechts eine Häuserreihe mit alten Steinhäusern gebaut ist. Die Suche nach einem Zimmer gestaltet sich heute schwierig, denn entweder die Auskunft heißt: completo, also voll ausgebucht, oder das Zimmer ist sehr teuer. Erst im dritten Anlauf bekomme ich ein Zimmer mit einem herrlichen Ausblick auf die Berge, inklusive Extrabad und Frühstück für 21,00 €. Das ist o. k, und ich bin froh, als ich mich auf meinem Bett ausstrecken kann. Diese Etappe war so richtig anstrengend, und ich schlafe tief und fest, um mich auszuruhen. Danach hänge ich erst einmal meine noch feuchte Wäsche vom gestrigen Tag zum Trocknen ins Fenster.
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  Als ich später durch den Ort laufe, um mir alles anzusehen, komme ich mit einer jüngeren Schweizerin ins Gespräch, die auch ein Quartier sucht. Diese erzählt mir, dass sie sich etwa alle vier Tage ein Zimmer leistet, um so endlich einmal wieder ausschlafen zu können. Die restlichen Nächte verbringt sie aus Kostengründen in den Pilgerherbergen, wo sie jedoch nie so recht zum Ausschlafen und zur Ruhe kommt. Ich kann ihr meine Pension nur empfehlen und beschreibe ihr, wie sie dorthin kommt. Dankend nimmt sie dieses Angebot an und geht auch dorthin.


  Im Ort finde ich alles, was ich brauche, zwei Lokale für café con leche und zum Essen und einen Supermarkt, um meinen Proviant für den nächsten Tag einzukaufen. Die Zeit scheint in diesem Ort vor langem stillgestanden zu sein, denn es gibt viele sehr alte Häuser, aus Lehm und den hier typisch unterschiedlich großen Steinen gebaut. Viele weisen Holzveranden und Holztreppen auf, die fast alle einen windschiefen und abenteuerlichen Eindruck hinterlassen. Das müsste die deutsche Baubehörde sehen, die würden den Ort sofort stilllegen! Aber in Spanien geht es merkwürdigerweise; hier leben Menschen in diesen Häusern in diesem ruhigen, friedlichen Ort, 1600 Meter hoch gelegen, mit einem traumhaften Blick rundherum.


  Heute bin ich nicht mehr viel zu anderen Tätigkeiten in der Lage. Für kurze Minuten liege ich windgeschützt in der warmen Abendsonne auf einer Wiese und fange fast an zu schwitzen. Als ich jedoch wieder hochkomme, pfeift der Wind wie zuvor kalt um mich herum, und ich finde es so ungemütlich und bin so müde, dass ich früh zu Bett gehe, um für den nächsten Tag gerüstet zu sein.


  


  


  15. Tag:


  El Acebo — Ponferrada (15,4 km), 19. Juni


  


  Dieser Morgen beginnt mit einem gemütlichen Frühstück, das mir mein Vermieter um 6.30 Uhr in seinem Wohnzimmer kredenzt. Es gibt café con leche, geröstetes Brot, Olivenöl als Ersatz für Margarine oder Butter und drei verschiedenen Sorten Marmelade. Ich freue mich darüber, denn das hier ist meine erste Übernachtung, bei der ich ein fertiges Frühstück vorgesetzt bekomme. Mein Vermieter ist eine interessante, braunäugige Persönlichkeit, redegewandt, englisch sprechend, mit einem außergewöhnlichen Wohnzimmer: Kamin in der Ecke, Natursteinwände, alte Möbel, Buddha und Räucherstäbchen, großer, geschwungener Spiegel neben dem Esstisch. Dazu ein Riesenstrubbelhund, über den man hinwegsteigen muss, ohne dass er sich rührt. Auch leben zwei Katzen hier, die eine pechschwarz, die andere rot-getigert. Dieser Mann und sein Haus strahlen eine ruhige, entspannte Atmosphäre aus, die mir angenehm ist. Auch gibt es hier keinen Haustürschlüssel. Für mich als Gast ist die Tür einfach immer offen, und ich kann durch dieses Wohnzimmer in mein Zimmer gehen, wann immer ich es will. So ein gemütliches Gasthaus wird mir zu einer bleibenden Erinnerung werden, das fühle ich genau.


  Nach diesem entspannten Frühstück in Gesellschaft meines Vermieters wandere ich um circa 7.00 Uhr los. Der starke Wind der Nacht hat sich fast gelegt, der Himmel ist wolkig, und ich fühle mich wohl und ausgeruht, auch wenn es kühl ist und ich wieder die volle Ausrüstung — lange Hose und Jacke — anhabe. Mein Weg führt mich durch dichte Büsche erst geradeaus und dann wieder einmal bergab. Die Berge begleiten mich, Wolken verhangen, die Wolken im Sonnenaufgang in bizarren Formen.


  Es ist noch nicht viel los heute Morgen, die meisten Pilger sind wohl gestern schon bis Ponferrada weitergegangen. Ich habe große Lust zu laufen und komme, ausgeruht wie ich bin, schnell voran. Nach gut zwei Stunden passiere ich den nächsten kleinen Ort, Riego de Ambros, und lande unvermittelt hinter dem Ortsende in einer Sackgasse in Form einer kaum begehbaren Grasterrasse. Nun bin ich doch irritiert und habe meinen Weg verloren. Ich drehe mich um und sehe den nächsten Pilger, einen freundlichen jungen Mann aus Deutschland, auf mich zukommen. Wir beratschlagen gemeinsam, was wohl los sei und entschließen uns, in den Ort zurückzugehen. Und richtig, mitten im Ort haben wir offensichtlich beide den Abzweiger übersehen. Nun geht es auf dem richtigen Weg weiter, und wir laufen ihn eine Strecke gemeinsam.


  Der junge Mann erzählt, dass er aus Mainz kommt und den Camino de Santiago nur für circa zwei Wochen zwischen zwei Ausbildungsabschnitten laufen will. Auch erzählt er viel von den Herbergen, in denen er stets unterkommt.


  Viele Menschen laufen diesen Weg offensichtlich in Lebensabschnitten, die Veränderungen bringen. Der Mangel an vielem und die Entbehrungen setzen die Wertmaßstäbe im Leben wieder neu fest. Eine warme Mahlzeit, trockene Kleidung, all das sind Vorzüge, die bei uns sonst oft keiner mehr zu würdigen weiß.


  Der junge Mann erzählt von seiner Zivildienstzeit, als er im sozialen Zentrum kranke, allein lebende Menschen betreute.


  Auch ist er glücklich darüber, dass er gesund und munter ist und in der Lage, diese körperliche Anstrengung des Weges auf sich zu nehmen.


  Das empfinde ich auch so, da ich auch Jahre der Krankheit hatte, und nun dieses alles hier machen und erleben kann. Dafür bin ich aus tiefster Seele dankbar und bin auch darüber glücklich.


  Mein junger Begleiter freut sich offensichtlich über Gesellschaft und erzählt pausenlos, z. B. auch über die Herbergen, wo er dankbar ist, wenn er mal warmes Wasser für die Dusche hat oder nicht so lange anstehen muss. Auch spricht er von großer Hilfsbereitschaft der Pilger untereinander, wenn Salben und Blasenpflaster gegen wunde, geschundene Füße die Runde machen. Weiter erzählt mir der junge Pilger, der mich irgendwie an meine beiden Söhne erinnert, dass er in den Herbergen sehr viele Ältere und auch Pensionäre trifft. Das ist auch mein Eindruck, denn in Astorga zum Beispiel habe ich in der Gästeliste der Herberge die Altersangaben von 17 bis 81 Jahren vorgefunden.


  Der junge Mann berichtet auch von seinen Rucksackreisen durch Kuba und Thailand. Dort habe er erlebt, dass die Menschen mit sehr viel weniger als bei uns auskommen müssen. Trotzdem habe er bemerkt, dass dort viele Menschen einen glücklichen und zufriedenen Eindruck auf ihn machten. Besonders bewundert hat er in diesen Ländern die Gastfreundschaft der Einheimischen, die ihn häufig zum Essen einluden, auch wenn sie selbst nicht viel besaßen. Schließlich verabschiedet sich der junge Mann, um weiter in seinem schnelleren Tempo laufen zu können.


  Auch nachdem mich dieser nette junge Pilger verlassen hat, geht mir unser langes und interessantes Gespräch durch den Kopf. Es gehört Mut dazu, seinen jungen Freunden zu erzählen, dass man auf Pilgerreise geht, während andere vielleicht mit der Freundin im Süden irgendwo am Strand liegen. Ein bemerkenswerter junger Mensch wie so viele, die ich bereits auf dem camino getroffen habe, warmherzige, tief fühlende, denkende Menschen, die mir einfach gut tun und mir manchmal sogar imponieren, weil sie Ungewöhnliches tun oder ihr Schicksal aktiv bewältigen. Auf jeden Fall gibt es unter den Pilgern eine vertraute Zuneigung, ein Verstehen in vielen Sprachen und die Toleranz, »Anderssein« zu akzeptieren. Und das gefällt mir sehr.


  Auch ist es hier nichts Außergewöhnliches, wenn eine Frau allein unterwegs ist, vielmehr sind hier circa achtzig Prozent der Menschen allein unterwegs, auch die Frauen. Es gibt keinen Grund, Angst davor zu haben, allein zu gehen, da man immer wieder nach kurzer Zeit andere Pilger trifft.


  Mein Weg führt mich unter Bäumen bergab, als es wieder einmal anfängt zu regnen. Also muss ich schon wieder den Rucksack herunternehmen, die Regenabdeckung aufziehen und kann dann erst weiterlaufen. Aus den wenigen Tropfen wird ein Landregen. Der Weg ist durch die Nässe rutschig und gefährlich, und ich muss vorsichtig auftreten, als ich über die Felsen, die auf dem Weg liegen, klettere. Danach taste ich mich vorsichtig voran, da auf dem Boden kleine Steinen liegen, die durch den Regen glatt wie Schmierseife sind. Zum Glück geht dieser Abstieg auf nass-rutschigen Steinen nur über eine kurze Strecke, bevor ich den nächsten Ort, Molinaseca, erreiche. Ich entscheide mich für eine Kaffeepause mit Apfelkuchen in der Meinung, mein heutiges Ziel, Ponferrada, sei unmittelbar dahinter. Das erweist sich im Gespräch mit der Wirtin jedoch als Irrtum, denn ich habe noch circa sechs Kilometer bis Ponferrada zu bewältigen.


  Als ich wieder nach draußen trete, ist aus dem Landregen ein Duschregen geworden, schlimmer noch, als ich es aus Norddeutschland kenne. Na, das kann ja heiter werden! Der Weg aus dem Ort hinaus führt mich zunächst endlos lang an der Straße bergauf, und es gießt aus allen Öffnungen des Himmels. Während ich diesen scheinbar nicht enden wollenden Weg bergauf gehe, komme ich an einer Pilgerherberge, die sich am Ortsausgang befindet, vorbei. Das Kuriose an dieser Herberge ist, dass unter einem Riesenbalkon Etagenbetten für Pilger zum draußen Schlafen aufgebaut sind. Ich zähle so an die zwanzig Betten, die da draußen im Regen und in der Kälte stehen, und ich stelle mir vor, wie es wäre, wenn ich dort übernachten müsste! Bei dieser Vorstellung gruselt es mich. Dennoch muss es einen Grund geben, dass diese Herberge Betten für draußen anbietet. Es hat den Anschein, dass das Wetter hier auch ganz anders sein kann, als ich es zurzeit erlebe. Bei dreißig Grad im Schatten kann ich es mir auch ganz nett vorstellen, draußen in der kühleren Nachtluft zu schlafen!


  Tapfer schreite ich voran und hoffe, dass mein Regenzeug dicht ist und vor allem meine Digicam, die ich in der Tasche der Regenjacke aufbewahre, nicht nass wird. Es regnet, eher mehr als weniger, als ich nach circa eineinhalb Stunden Ponferrada erreiche. Schuhe, Strümpfe sind nass und alles Äußere tropft, mir ist kalt, und ich zweifle das erste Mal an der Richtigkeit meines Vorhabens. Auf den Gehwegen haben sich inzwischen rot-braune Rinnsale gebildet, die in zackigem Kurs über den Weg fließen. Ich laufe dazwischen, darüber, an ihnen vorbei, um möglichst meine Schuhe und Strümpfe nicht noch nasser werden zu lassen.


  Das hat mit Spaß und Freude absolut nichts mehr zu tun. Der Weg nach Ponferrada hinein zieht sich endlos hin, und als ich kurz vor 14.00 Uhr an der Touristinformation ankomme, um mir einen Stadtplan zu holen, hat diese wieder einmal zu, obwohl sie nach meinem Reiseführer bis 14.00 Uhr geöffnet haben sollte. Meine Erfahrung mit den Touristinformationen ist sehr schlecht, da diese meist zwischen 14.00 und 17.00 Uhr geschlossen haben, und dies entspricht ziemlich genau den Ankunftszeiten der Pilger. Auch sprechen die meisten Angestellten dort nur spanisch und kein englisch, sodass die Informationsflut dürftig ist. Also, keine Information!


  Ich bin nass, friere, bin müde und erschöpft und kenne mich nicht aus, also beste Voraussetzungen, eine Stadt schön zu finden. So mache ich mich auf den Weg zur Pilgerherberge, die ich nach circa weiteren zwanzig Minuten endlich erreiche.


  Dort treffe ich nicht nur viele Bekannte wieder, sondern erhalte meinen Pilgerstempel, kann mich aufwärmen, habe sanitäre Anlagen und kann in Ruhe mein mitgebrachtes Essen — Baguette, Käse, Tomate, Zwiebel — zu mir nehmen, mich ausruhen und stärken. Ich sitze hier fast eine Stunde, bin zum Glück nicht allein, sondern habe Kontakt mit anderen Pilgern und fühle mich fast wieder wohl. Unter anderem treffe ich hier auch die Dame aus Bayern wieder, der ich das letzte Mal am Cruz de Ferro begegnet bin. Wir freuen uns beide, sitzen zusammen und unterhalten uns fast eine Stunde miteinander.


  Es ist viel Betrieb hier; fast wie in einem Ameisenhaufen kommen ständig neue, völlig verregnete Pilger an. Ich entscheide, weiterzugehen, verabschiede mich von meiner Bekannten, die wie jedes Mal hier in der Herberge bleiben will, und finde schon bald darauf einen öffentlichen Stadtplan, auf dem ich mich so weit orientieren kann, dass ich das hostal, das in meinem Reiseführer als preisgünstige Unterkunft empfohlen wird, finde. Ich kann sofort mein Zimmer beziehen, schäle mich aus den durchnässten Sachen, hänge alles zum Trocknen auf und schlafe entspannt in meinem Bett ein.


  Am Nachmittag ist das Wetter besser, sogar die Sonne lugt wieder hervor. Ich mache — zur Fußentlastung wieder in Sandalen — Sightseeing, bin aber enttäuscht, denn hier gibt es für mich nicht viel Interessantes zu sehen. Keine schöne alte Stadt, aber dafür ein paar Geschäfte. Nun, man kann nicht alles haben, und so laufe ich, Eis lutschender Weise, durch die Straßen und genieße meine freie Zeit und die wenigen Sonnenstrahlen. Mir geht es wieder gut, trotz meines Muskelkaters in den Waden, der mir vom gestrigen Abstieg geblieben ist.


  Am späten Nachmittag entscheide ich mich, noch einmal den Berg am anderen Ende der Stadt hochzusteigen, um mir die alte Templer-Burg von Ponferrada anzusehen. Diese gewaltige und beeindruckende Burg besteht aus riesigen Festungsmauern, die durch Festungstürme unterbrochen werden. Das gesamte Bauwerk besteht aus unterschiedlich großen, gelblichen, gemauerten Steinen, die unverputzt auch nach vielen hundert Jahren noch in ihrer ursprünglichen Form zu erkennen sind. Trotz der Mühen bin ich froh, dass ich mich zu dieser Besichtigung entschieden habe, denn dieses wirklich sehenswerte Bauwerk zu verpassen, das hätte mich schon geärgert!


  Auf dem Rückweg zu meinem Quartier bin ich hungrig, gehe noch eine Kleinigkeit essen und brauche dann Ruhe. Der Abend ist also heute kurz, ich bin einfach nur müde und möchte schlafen.


  


  


  16. Tag:


  Ponferrada — Villafranca Del Bierzo (23,3 km), 20. Juni


  


  Am frühen Morgen, als ich mein Quartier verlasse, ist es draußen wieder kalt und regnerisch, fast ein Wetter wie zu Hause. Meine Wanderschuhe sind immer noch nicht ganz trocken, obwohl ich die Sohlen herausgenommen und zum Trocknen hingelegt hatte. Demnach ist es unumgänglich, dass ich in den nassen Schuhen laufe, es geht nicht anders.


  Um aus Ponferrada herauszukommen, muss ich circa eine halbe Stunde laufen und dreimal fragen, denn der Weg ist hier nicht gut ausgeschildert. Das ist auch das Bemerkenswerte an den Kilometerangaben, dass diese alle vom Ortsausgang des einen bis zum Ortseingang des nächsten Ortes berechnet sind; die vielen Kilometer in den Städten, die ich brauche, um eine Unterkunft zu finden oder aus dem Ort wieder herauszukommen, sind nie einberechnet. Allgemein gilt: Je größer der Ort, desto weiter der Weg. So laufe ich stets mindestens fünf Kilometer mehr als angegeben, ganz zu schweigen von den Besichtigungstouren, die ich am Nachmittag vorhabe.


  Mein Weg heute führt mich erst einmal ziemlich eben an der Straße entlang, keine besondere Aussicht, keine besondere Natur. Schließlich erreiche ich nach circa zwei Stunden, gegen 9.00 Uhr, Camponaraya, wo ich Rast mache, um zu frühstücken. Café con leche, getoastetes Baguette, Butter und Marmelade für 1,80 €, das ist absolut in Ordnung.


  Danach verlässt mein Weg wieder die Straße und verläuft zwischen den Weinbergen, bis ich durch Cacabelos komme. Welch ein niedlicher Ort! Ich überquere eine interessante schräge Brücke aus Natursteinen und laufe durch die Straßen, die vorwiegend von alten Häusern mit Holzbalkonen gesäumt sind. Das Außergewöhnliche ist, dass die Balkone häufig so tief sitzen, dass man nicht darunter hindurchgehen kann. Die Leute waren früher eben doch viel kleiner, als sie es heute sind.


  Mit meinem geistigen Auge kann ich mir vorstellen, wie sich vor Hunderten von Jahren das Leben in diesen kleinen Orten abgespielt haben könnte. Ich denke an kleine Menschen, ärmlich gekleidet, die unter diesen Holzbalkonen auf einer Bank in der Abendsonne sitzen, stets im Kreise ihrer Familie, umgeben von ihren Kindern. Auch heute noch sind diese Holzbalkone wunderschön, liebevoll geschnitzt, aus dunklem Holz, mit Blumenkästen mit roten Geranien verziert, sodass sie einen anheimelnden Eindruck hinterlassen.


  Beim Weitergehen sehe ich immer wieder Natursteinhäuser mit kunstvoll verzierten, geschnitzten Holztüren und gemütlichen, begrünten Innenhöfen mit Sitzbänken. Dieser kleine Ort hat Flair und gefällt mir sehr.


  Am Ortsende geht es leider wieder bergauf. Das Laufen bereitet mir heute Probleme, weil ich Muskelkater in den Waden habe, offensichtlich noch immer vom Abstieg von vorgestern. Wenn ich in Bewegung bin, wird es jedoch besser. Es geht weiter auf und ab durch die Weinberge, stets mit Blick auf die wolkenverhangenen Berge. Der Himmel sieht nach wie vor nicht freundlich aus und verspricht nichts Gutes. Schließlich passiere ich immer wieder Gemüsefelder und Obstbäume, Süßkirschen, gelblich-rosa-rot, an unendlich vielen Bäumen. Immer wieder angele ich mir die süßen Früchte, die noch restweise in Pilgerhöhe hängen, bis spanische Pilger vorbeikommen und mir klar machen, dass ich das lieber, ohne die Kirschen zu waschen, lassen sollte. Hier in Spanien wird alles gespritzt, auch die Früchte, was zu Magenproblemen führen kann. Ich hoffe sehr, dass die Regenduschen der letzten Tage die Kirschen ausreichend gereinigt haben.


  In diesem Zusammenhang fällt mir auf, dass ich in den letzten Tagen immer wieder, vor allem in den Weinbergen, Traktoren mit Gifttanks, die ihre Fracht per Propeller und Schlauch verteilen, gesehen habe. Welch eine verrückte Welt, in der selbst der Wein und die Kirschen Schadstoff belastet sind! Danach legt sich meine Freude über die schönen Kirschen rasch, zumal es wieder einmal anfängt zu regnen. So allmählich stört mich das Wetter richtig, denn da hätte ich auch in Deutschland wandern können, zumal dort zurzeit schöneres Wetter als hier in Spanien ist. Ich ziehe mir wieder die volle Ausrüstung an und packe meinen Rucksack gut ein.


  Der Weg gestaltet sich endlos, im Regen Weinberge rauf und runter, dazwischen eingepackte Pilger mit gesenkten Köpfen zuhauf. Ist das vielleicht die Ehrfurcht vor dem Herrn, die so den Pilgern abverlangt wird? Bei diesen vielen Menschen, die alle mit gesenkten Köpfen zu Fuß unterwegs sind, mache ich mir darüber so meine Gedanken. Ist das ein Mittel, uns alle »klein« zu kriegen, ohnmächtig dem Wetter ausgesetzt, stets den Blick auf riesige, alte Kirchen in Demut und Bewunderung?


  Mir macht das Ganze so, bei diesem ekligen Wetter, nun wirklich keinen Spaß mehr.


  Kurz vor Villafranca Del Bierzo — es ist inzwischen 13.30 Uhr und ich bin seit gut sechs Stunden unterwegs — brauche ich eine Pause, ganz dringend und ganz lange. Alles ist nass, und ich setze mich auf einen Stein, um auszuruhen. Um ein Baguette fertig zu machen, ist es zu nass, also gibt es gesalzene Erdnüsse aus der Tüte, eine Überbrückungshilfe. Ich habe mir angewöhnt, immer kurz vor dem Eintreffen in den Ortschaften eine ausreichend lange Pause zu machen, um auf diese Art die Quartiersuche besser hinzubekommen, damit ich noch etwas Kraft habe.


  Kurz vor meinem Ziel geht es wieder einmal bergauf, endlos erscheinend. Auch wenn es inzwischen aufgehört hat zu regnen, fühle ich mich sehr angestrengt. Meine Gedanken schweifen zu den Kriegszeiten, als viele Soldaten und Flüchtlinge endlos lange Strecken laufen mussten, in Kälte und ohne ausreichende Verpflegung. Vielleicht fange ich allmählich an, zu verstehen, was diese Menschen geleistet und erlitten haben.


  In Villafranca Del Bierzo angekommen, erreiche ich wieder einmal zuerst die Pilgerherberge. Es begrüßt mich ein deutsch sprechender Herbergsvater aus Osnabrück. Ich frage nach den Schlafmöglichkeiten. Schlafsäle mit 38 Betten, nein danke, ich suche mir selbst etwas. Ich erhalte meinen Pilgerstempel und verlasse diese Herberge mit einem in meinen Augen unfreundlichen Klima. Im Zentrum des Ortes trinke ich etwas und mache mich dann auf die Suche nach einem hostal, muss wieder mehrfach fragen, um dann nach circa einer halben Stunde Fußweg eine schöne Unterkunft, für aber immerhin 22,50 €, zu finden. Mir ist heute alles egal, auch der Preis, ich bin k. o. und brauche Pause. Einziehen, mich ausziehen, duschen, im Bett essen und eine gute Stunde schlafen — das ist es, was ich jetzt brauche.


  Als ich um 17.30 Uhr wach werde, möchte ich fast liegen bleiben, doch die Neugierde siegt wieder einmal. Ich stehe auf, und als ich aus dem Fenster sehe, stelle ich fest, dass ich von meinem Zimmer aus einen herrlichen Blick auf einen großen Fluss habe. Schön!


  Beim Hinausgehen aus meiner Pension treffe ich das deutsche Pärchen, das dort auch wohnt, wieder. Sie erzählen mir, dass sie ebenso wie ich Pensionen bevorzugen, nachdem sie gleich am Anfang ihrer Reise nach den ersten Übernachtungen in den Herbergen morgens mit heftigen Hautausschlägen aufgewacht waren. Für sie war das Grund genug, künftig stets eine Privatunterkunft auszusuchen. Diese Aussage bestätigt mich in meinem Entschluss, immer individuelle Quartiere zu beziehen, denn auf solch unliebsame Begleiterscheinungen während meiner Reise habe ich nun auch absolut keine Lust.


  Ich mache mich auf den Weg in den Ort und sehe mir zwei wundervolle Kirchen, ein Schloss aus dem 12. Jahrhundert und die alte, entzückende Innenstadt an. Es ist eine Augenweide, diese Natursteingebäude in solch immenser Höhe und Perfektion zu betrachten. In der Touristinformation erhalte ich dann schließlich Planungshilfe für den nächsten Tag.


  Das nächste Etappenziel beinhaltet wieder einen steilen Anstieg im Gebirge, und ich habe mich entschlossen, diese Etappe mit dem Bus zu fahren. Im Touristenbüro erfahre ich nun, dass der Bus morgen zweimal — morgens und nachmittags — in Richtung Pedrafita fährt, aber keine feste Haltestelle hat. Ich soll den Bus an der Umgebungsstraße anhalten, und dieser wird mich dann mitnehmen. Na, auf diese abenteuerlustige Busfahrt bin ich gespannt! Wenn das alles nicht klappt, muss ich wohl doch laufen. Heute Abend bin ich wieder mal nur eines: müde und brauche eine frühe Nachtruhe.
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  Zwischenspiel


  


  Kann es sein, dass ich schon »Bergfest« hatte? Unglaublich, ich habe gar nicht daran gedacht, dass ich inzwischen fünfzehn von meinen dreißig Tagen verbraucht habe. Diese Mischung aus körperlicher Anstrengung und tausend neuen Eindrücken erschlägt einen. Ich weiß nicht mehr, welcher Wochentag, welches Datum ist, ich esse, wenn ich hungrig bin, und schlafe, wenn ich müde bin. Nichts anderes ist mehr wichtig, alles was zählt, ist nur der Weg, der camino, der mich so ganz gefangen hält. Alles was dazu kommt, wie Postkarten schreiben, SMS oder Mail nach Hause, ist im Grunde zu viel, stört bei dem vorgenommenen Ziel. Einsamkeit kommt nicht auf, keine Zeit für Einsamkeit, keine Kraft, alles egal, zumal alle Pilger gesprächsbereit und kontaktfreudig sind. Ich fühle mich, auch wenn ich mal alleine laufe, immer in die große Familie der Pilger integriert, die mich beim Überholen begrüßen, unter denen ich immer wieder Bekannte von vor ein paar Tagen treffe.


  


  


  17. Tag:


  Villafranca Del Bierzo — Pedrafita (23 km), Pedrafita — Biduedo (16,7 km), 21. Juni


  


  Morgens um 7.10 Uhr stehe ich nach kurzem Suchen an der Bushaltestelle, die keine ist, vor der Pizzeria. Im Passantengespräch kläre ich noch, auf welcher Straßenseite ich warten muss, und schließlich, so gegen 7.40 Uhr, kommt der Bus wirklich. Inzwischen habe ich schon, im Regen stehend, gefrühstückt, wie immer Baguette, und mit den zwei spanischen Männern, die ebenfalls warten, gesprochen. Der eine versichert mir, dass der Bus gleich kommt, und der andere, der auf einem umgedrehten Stein (mit der trockenen Seite nach oben) Platz genommen hat, wünscht mir: »Guten Morgen!« So steige ich schließlich, völlig durchnässt, in den Bus nach Pedrafita ein.


  Ich hatte mich entschieden, diese 23 Kilometer mit dem Bus zu fahren, da aus meinen Unterlagen zu erkennen war, dass es ein sehr steiler Anstieg auf den 1300 Meter hohen Berg ist. Dieser Bus fährt nicht den Ort an sich an, sondern umfährt diesen und auch nachfolgende Orte. Er hält auf der Hauptstraße, sodass die Beförderung relativ schnell geht, weil er nicht an so vielen Haltestellen stoppen muss.


  Und wirklich, der Bus fährt die gesamte Zeit bergauf. Ich sehe am Straßenrand die Pilgerkolonnen nach oben schwitzen und bin froh über meine Entscheidung. Im Bus treffe ich auch wieder Bekannte, so zum Beispiel einen Mann aus Dänemark, mit dem ich an einem Abend in einer Herberge ein sehr interessantes Gespräch hatte. Man kann sich hier also gar nicht aus dem Weg gehen und trifft sich immer wieder.


  In Pedrafita angekommen, denke ich, ich bin im Kühlschrank: Es ist kalt, höchstens zehn Grad, dazu Dauerregen und Wind. Na, so hatte ich mir Spanien eigentlich nicht vorgestellt! Also ziehe ich zu meiner bereits dreifachen Ausrüstung (Top, Shirt mit langem Arm, Regenjacke) noch die Fleecejacke an, trinke einen café con leche, und weiter geht es. Immer noch bergauf führt mich der Weg bis O Cebreiro, und jetzt schwitze ich auch wieder. Um mich herum sehe ich so gut wie gar nichts. Es regnet ohne Unterlass, und Berge und Wälder hängen voller Wolken und Nebel. Ich fühle mich so, als sei ich im November in Norwegen oder Irland gelandet, aber nicht im Juni in Spanien. Meine Hände über den Walking-Stöcken sind so kalt, dass ich Handschuhe hätte gebrauchen können. Aber es nützt nichts, ich muss weiter.


  Schließlich komme ich nach O Cebreiro. Am Ortseingang gibt es eine beeindruckende Pilgertafel, auf der ich folgenden Spruch lese, der dort nicht nur auf Deutsch, sondern auch auf Italienisch, Spanisch, Französisch und Englisch zu finden ist. Das ist der deutsche Wortlaut:


  


  
    Im Volksmund heißt es:
  


  
    Ein deutscher Pilger, der sich im
  


  
    nebelverhüllten Tal des Valcarce
  


  
    verirrt hatte, hält inne und hört,
  


  
    von weit oben kommend, den Klang
  


  
    einer Dudelsackmelodie.
  


  
    Es war ein »Alala«, das hier
  


  
    ein Schäfer spielte.
  


  
    Jener geheimnisvolle Klang
  


  
    brachte den Pilger bis zum
  


  
    heiligen Gral.
  


  


  Anschließend betrachte ich noch die Tafel über den Verlauf der Jakobspilgerwege in Europa, die mich an Größe und Umfang sehr beeindrucken. Das Netz der Pilgerwege erstreckt sich durch ganz Europa und führt vom Norden über Norwegen und Schottland bis nach Süden durch Dänemark, Deutschland, Frankreich bis zur Südspitze Italiens, bis nach Südspanien und Südportugal. Diesen Umfang hätte ich nicht erwartet! Ich staune einfach und denke darüber nach, welche Routen sich eventuell für mich weiterhin zum Erwandern lohnen würden.


  Der Ort O Cebreiro an sich besteht aus wenigen sehr alten, mit Natursteinen gebauten Schiefer gedeckten Häusern, einer Kirche, einigen Souvenirshops und Gasthäusern. Ich stärke mich, wärme mich vor dem Kaminfeuer in der Gaststätte auf und muss, als ich den Ortskern suche, feststellen, dass ich bereits alles gesehen habe.


  Irgendwie habe ich nun am Ortsausgang den Pilgerpfad verpasst und laufe die Straße entlang bis Linares. Das gefällt mir gar nicht, da die Autos um mich herumsausen und ich sehr genau auf den schmalen Seitenstreifen achten muss. Es geht wieder einmal bergauf, und es regnet noch immer. Neben der Kapuze meiner Jacke sehe ich so gut wie nichts, zumal die Straße auch noch jede Aussicht verdeckt. So macht das alles keinen Spaß.


  Schließlich erreiche ich den nächsten Ort, Hospital Da Condesa, der so klein, schmutzig und hässlich ist, dass ich mich nicht entscheiden kann, hier zu bleiben. Also weiter! Der Weg schlängelt sich wie fast immer hoch und runter, durch Büsche und Gestrüpp, und es geht über Matsch durchtränkte Wege. Immer wieder muss ich um Riesenpfützen herumgehen, an Miniflüssen entlanglaufen und Matschwüsten mit schlickeriger, rotbrauner Erde durchqueren.


  Als ich endlich im nächsten Ort, Padornelo, ankomme, gibt es dort nur von Kuhmist verschmutzte Straßen und Wege, einen frei laufenden Riesenschäferhund, der mich jagt, und eine Herberge, die bereits voll ist. Privatquartiere sehen sehr suspekt und muffig aus. Inzwischen ist es fast 17.00 Uhr, ich bin nass und müde. Jedoch treffe ich hier einen Pilgerbekannten aus León wieder, mit dem ich ein Schwätzchen halte und der sich entschlossen hat, hier in der Herberge zu bleiben. Auch er ist vom Wetter nicht begeistert und meint etwas sarkastisch, dass er, wenn er das vorher gewusst hätte, sicher einen Taucheranzug nach Spanien mitgenommen hätte. Mit Humor ist eben alles besser zu ertragen!


  Trotzdem entscheide ich, weiterzugehen, und es geschieht ein Wunder: Gegen 18.30 Uhr finde ich kurz vor dem nächsten Ort eine private Herberge, in der ein sehr schönes Zimmer frei ist. Die Wirtin, eine freundliche Frau meines Alters, begrüßt mich herzlich, nicht ohne ein wenig mitleidig auf meine völlig durchnässte Kleidung zu blicken. Mir ist inzwischen alles egal; ich bin angekommen und habe eine Bleibe. An und für sich hatte ich heute vorgehabt, einen Pausentag einzulegen, doch daraus ist nichts geworden.


  So verbringe ich den Abend im Gasthaus, ruhe mich aus und esse zum ersten Mal ein Pilgermenü für 8,50 €. Dieses besteht aus einer Hühnersuppe mit Nudeln, die sich hervorragend zum inneren Aufwärmen eignet. Danach gibt es Salat mit gebratenem Rindfleisch und als Nachtisch tarta de Santiago, einen sehr schmackhaften Mandelkuchen. Dazu werden Brot und Rotwein gereicht und sind im Preis inbegriffen. Dieses schmackhafte und reichliche Essen belebt mich wieder, und als dann noch zwei finnische Frauen vom Nachbartisch, englisch sprechend, mit mir Konversation suchen, bin ich voll zufrieden mit diesem anstrengenden Tag, trotz des schlechten Wetters.


  


  


  18. Tag:


  Biduedo- Sarria (24 km), 22. Juni


  


  Beim Blick aus dem Fenster sehe ich wieder Regen und Nebel, alles grau in grau. Einen erneuten Tag im Regen stehe ich nicht durch, nachdem ich schon seit drei Tagen im Regen herumlaufe. Also entscheide ich mich, mit dem Bus nach Sarria zu fahren.


  Im Bus sitzend, treffe ich dann auch diverse Bekannte wieder, denen es offensichtlich ähnlich geht wie mir. Einige wollen gleich bis Portomarín weiterfahren, aber ich entscheide mich für Sarria. Dort angekommen, führt mich der Weg erst einmal wieder nach oben, denn oberhalb der historischen Altstadt befinden sich die Pilgerherberge und diverse private preisgünstige Quartiere. Es ist eben 11.00 Uhr, als ich mein Zimmer anmiete, sodass der Tag noch vor mir liegt.


  Dieser Ort hat nicht viel Erwähnenswertes, aber ich kann einkaufen, waschen, Geld aus dem Automaten ziehen und mich endlich ausruhen! Außerdem erstehe ich ein Andenken-T-Shirt, dunkelblau, mit den Namen meiner Stationen des Jakobsweges, das ich gerne als Erinnerung mitnehmen möchte. Nach einer ausgedehnten Pause auf meinem Zimmer werde ich am späten Nachmittag dann doch wieder unternehmungslustig, besichtige noch die Reste der Befestigungsmauern der alten, inzwischen zerstörten Burg und das riesige, alte Magdalenenkloster, welches sich am Ortsausgang, hoch oben auf dem Berg, befindet. Hier grenzt ein großer Friedhof im spanischen Stil an, den ich mir ansehen möchte. Dort betrachte ich Grabplatten aus Marmor und auch Steinwände, in denen Grabplatten übereinander eingefügt sind. Offensichtlich sind hier keine Erdbestattungen üblich, sondern Urnen werden in oder neben Grabplatten gestellt.


  Wie durch ein Wunder reißt am frühen Abend die Wolkendecke auf, und die Sonne lugt heraus. Das lässt hoffen auf Tage mit besserem Wetter. Ich genieße also die wenigen Sonnenstunden, sitze draußen im Straßencafé vor meiner Unterkunft und freue mich über Gesellschaft. Hier treffe ich die beiden Pilger wieder, mit denen ich in El Acebo schon gesprochen und die ich dort fotografiert hatte. Heute Abend fühle ich mich ausgeruht. In einer interessanten Gesprächsrunde in deutscher Sprache genieße ich die Zeit in Geselligkeit. Jedoch wird es nach dem Sonnenuntergang kalt, und wir bevorzugen die geschützte Wärme des Lokals. Die Zeit vergeht wie im Fluge, und als ich gegen 23.00 Uhr in mein Zimmer gehe, bin ich sehr zufrieden, fröhlich und aufgekratzt und freue mich darauf, am nächsten Tag, hoffentlich wieder bei schönem Wetter, weiterzulaufen.


  


  


  19. Tag:


  Sarria — Portomarín (24 km), 23. Juni


  


  So allmählich komme ich der magischen Grenze von hundert Kilometern bis Santiago de Compostela näher, denn es heißt, dass man hundert Kilometer zu Fuß gegangen sein muss, um die Compostela, die Pilgerurkunde, in Santiago zu erhalten. Um den Nachweis zu führen, ist pro Tag ein Pilgerstempel, den man in der Herberge, in den Kirchen, bei der Polizei, in den Gaststätten oder Geschäften bekommt, notwendig. Wer jedoch erst in Kastilien mit seinem Weg begonnen hat, muss pro Tag zweimal abstempeln lassen. Wer mit dem Rad oder Pferd nach Santiago pilgert, muss zweihundert Kilometer vorher den Pilgerstempelnachweis führen. Es ist also eine Wissenschaft für sich.


  Für mich beginnt heute der Tag wieder mit dem Start um 6.30 Uhr. Der Himmel ist klar und ich hege die Hoffnung, dass es heute endlich wieder ein schöner Tag wird. Mein Weg führt mich zuerst — wie könnte es anders sein? — aufwärts. Schmal, mit vielen Büschen bewachsen, schlängelt sich der Weg, steinbesät und noch immer durch Matsch und Pfützen beeinträchtigt, durch das Land. Nach einer guten halben Stunde geht dann wirklich die Sonne auf, welch ein Wunder! Schon nach ganz kurzer Zeit spüre ich ihre Wärme, wohltuend nach Tagen des Frierens und der Nässe.


  Voller Tatendrang laufe ich und finde immer wieder die typischen Natursteinmauern aus völlig andersartigen Steinen unterschiedlicher Größe und Form, rund, rechteckig, und das alles wurde zu einer stabilen Mauer aufgeschichtet, die mit Moosen, Farnen und Steingartenblumen bewachsen ist. Dazwischen blühen Fingerhüte mit hohen Blütendolden voller lilafarbener Intensität oder gelb blühende Königskerzen, die königlich riesig aus ihrer Umgebung herausragen. Immer wieder gibt es Brombeerhecken voller weiß-rosa Blüten, sodass Hummeln und Bienen in diesen summen und arbeiten.


  Die Natur ist heute voller Tau, es duftet frisch nach Erde und Bäumen. Ich durchquere kleine Waldstücke mit Lärchen und Kiefern, laufe an Heidekrauthügeln in voller Blüte vorbei und freue mich über kleine Bäche, die gurgelnd am Wegesrand verlaufen. Einmal fließt der Bach sogar über den Weg, und ich gehe über die rechteckigen Steine, die man in das Bachbett gelegt hat, die Schuhsohlen im Wasser. Immer wieder stehe ich vor dicken Eichen, die gut fünfhundert Jahre alt sein müssen. Imponierend, was die wohl für eine Geschichte erzählen könnten? Zwischendurch ergeben sich immer wieder freie Rundblicke talwärts — eine wundervolle grüne, hügelige Landschaft!


  Inzwischen, so kurz vor Santiago, laufe ich durch dicht besiedeltes Terrain. Alle dreißig bis sechzig Minuten durchquere ich eine Ortschaft. Hier, in diesen kleinen Dörfern, scheint die Zeit stehen geblieben zu sein, denn es herrscht noch immer die alte, typische Bauart vor. Die Häuser sind aus verschieden großen Steinen gebaut und mit unterschiedlich großen Schieferplatten gedeckt, alles Materialien, die im nahen Umfeld zu finden sind. Das Erstaunliche für mich als Betrachter ist, dass diese Häuser offensichtlich zu einer Stabilität kommen, obwohl jeder Stein und jedes Schieferstück eine andere Form haben. Diese Bauweise hat offensichtlich Tradition, und die Menschen hier verstehen ihr Handwerk.


  Viehzucht wird betrieben, das rieche ich, obwohl nur hier und da Hühner und ein paar Kühe zu sehen sind. Die Landbevölkerung ist bei der Arbeit, ich sehe jetzt auch ab und zu Menschen, die noch immer mit der Sense mähen und die kleine landwirtschaftliche Maschinen bedienen. Und es gibt Hunde, meist große Schäferhunde, von denen oft mehrere frei herumlaufen. Etwas mulmig ist mir schon, wenn ich an ihnen vorbeilaufe, obwohl sie mich völlig ignorieren. Der Weg ist gut ausgezeichnet, und ich finde immer mal ein Schild mit der gelben Muschel mit den gemalten Strahlen oder mit dem Pilger als Strichzeichnung in Schwarz, häufig auch mit dem mir bekannten gelben Pfeil versehen, wenn die Richtung sich ändert.


  So komme ich gut voran, muss aber gegen 11.00 Uhr einen längeren Stopp einlegen, um meine lange Hose durch das Abtrennen der Reißverschlüsse in eine kurze zu verwandeln. Dazu muss ich leider meine klobigen Schuhe ausziehen, was das Ganze etwas mühsam macht. Auch ist meine Fleecejacke zu warm, T-Shirt reicht heute.


  Als ich nun gerade wieder loslaufen will, kommt eine Pilgerin, etwa in meinem Alter, vorbei und spricht mich auf Englisch an. Wir laufen ein Stück zusammen, englisch redend, und sie erzählt mir, dass sie aus Kanada, 65 Kilometer von Toronto entfernt, kommt. Seit drei Jahren ist sie in jedem Jahr in Europa, stets für circa drei Monate, in denen sie mit dem Rucksack (Backpack) läuft und immer in Jugendherbergen übernachtet.


  Wir kommen intensiv ins Gespräch, über den Weg, über Kanada, über Deutschland, und es macht mir Spaß, mich mit ihr zu unterhalten. Sie lobt mein Schulenglisch, und ich bin froh, dass ich immer noch damit Konversation machen kann. Auch erzählt sie mir, dass sie von Europa fasziniert ist, da sie hier in Europa so viele geschichtsträchtige alte Bauten besichtigen kann, was in Kanada unmöglich ist, da dort die ältesten Bauten aus dem 19. Jahrhundert stammen. Schließlich ruft sie jemand mit dem Namen Marianne, und offensichtlich hat sie ihren Pilgerfreund wieder getroffen, mit dem sie Ende Mai in Saint Jean de Pied de Port gestartet ist. Beide freuen sich und haben viel zu erzählen. Marianne verabschiedet mich mit den Worten: »Nice to have met you, have a good camino!«, und so laufe ich, durch unser Gespräch beschwingt, allein weiter.


  Alle zwei Stunden etwa mache ich Pause — Rucksack ab, trinken und bei Bedarf eine Kleinigkeit essen. Heute steht Banane auf dem Speisezettel, nahrhaft und einfach zu handhaben.


  Die Sonne steht hoch, es ist schon warm, aber noch nicht so heiß, als ich Portomarín ereiche. Zuerst sehe ich die große Brücke über dem Stausee des Rio Miño, und dann geht es wieder nach oben. Auch dieser Ort liegt auf einem Berg, sodass sich ein traumhafter Blick auf den Stausee ergibt.
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  In der kleinen Stadt angekommen, bewundere ich eine schlichte Backsteinkirche und setze mich erst einmal in den Schatten, um auszuruhen und zu trinken. Sobald ich wieder Kraft geschöpft habe, suche ich mit dem Werbezettel, den ich gefunden habe, mein Quartier, das ich für 10,50 €, mit Bad auf dem Flur, sauber und schön, mit Blick auf den Stausee beziehe. Ausruhen ist angesagt, und ich schlafe zufrieden ein, bevor ich dann mein Baguette aus dem Rucksack esse, um danach die kleine Stadt zu erkunden.


  Mein Weg führt mich in die Kirche, die mitten auf einem großen Marktplatz steht. Jedoch ist das Innere dieser Kirche, besonders der Altarbereich, im Gegensatz zu vielen anderen, wie z. B. den Kathedralen in Burgos und León, nicht prunkvoll vergoldet, sondern schlicht, und die bunten Glasfenster leuchten in Blautönen, von der Sonne durchflutet.


  Hier bekomme ich heute von einer freundlichen jungen Dame meinen Pilgerstempel, und das Fotografieren ist hier, im Gegensatz zu vielen anderen Kirchen, erlaubt, was mich sehr freut. Ansonsten gibt es im neuen Portomarín nur wenige alte Häuser, was dadurch zu erklären ist, dass das alte Portomarín 1962 im Stausee verschwunden ist. Damals hat man nur sehr wenige Bauwerke vorher abgebaut und an neuer Stelle akribisch und Vorbild getreu wieder aufgebaut. Jedoch ergeben sich in diesem Ort viele wundervolle Ausblicke auf den Stausee, sodass ich im Grünen im Park sitze und mich an diesem wundervollen Bild nicht satt sehen kann. Das Wasser schillert in der Tiefe in allen möglichen Grün- und Blautönen in der Sonne, überspannt von der langen Brücke, über die ich vorhin gelaufen bin.
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  Heute Abend esse ich wieder einmal das Pilgermenü, das hier nur 6,50 € kostet. Dieses besteht aus einer Vorspeise nach Wahl, bei der ich mich für einen grünen Salat mit Oliven, Tomaten, mit Thunfisch entscheide. Dazu gibt es drei große Stücke frisches Mischbrot und ein Getränk nach Wahl, entweder Rotwein oder Selters. Da ich heute mit zwei Pilgerbekannten esse, bestellt der eine den Rotwein und ich die Selters, und wir teilen. Als Hauptgericht habe ich diesmal poto ausgewählt, drei Stücke gebackenes Fischfilet, die mit Pommes frites serviert werden. Als Nachtisch bestelle ich wieder einmal tarta de Santiago, den leckeren Mandelkuchen, den ich schon kenne. Also in diesem Lokal stimmt das Preis-Leistungs-Verhältnis, und der Blick auf den Stausee ist atemberaubend.


  Meine beiden Tischnachbarn sind dieses Mal aus Deutschland, Nähe Köln und Nähe Leipzig. Beide erzählen etwas von ihrer Geschichte, beide laufen diesen Weg, um nach dem Verlust von lieben Angehörigen wieder »den Kopf frei zu bekommen.« Beide Herren haben sich auf dem Weg kennengelernt und laufen inzwischen schon so manche Teilstrecke zusammen. Man trifft sich hier auf dem camino eben nicht nur einmal, sondern immer wieder — purer Zufall — manchmal auch nach vielen Tagen erneut wieder.


  Diese Männer, beide so um die sechzig Jahre alt, sind sich auch einig, dass es hier so viele preiswerte Quartiere gibt, dass es nicht mehr unbedingt der Schlafsaal mit 38 Betten und oft überlasteten Sanitäranlagen sein muss, sondern, dass ein wenig Komfort und eine ruhige Nacht in einer Pension oder einem hostal viel wert sind. Das sehe ich auch so, obwohl offensichtlich auch in den Herbergen, albergue, ein altersmäßig sehr gemischtes Publikum anzutreffen ist. Viele Ältere gehen dort hin, weil sie Kontakt und Gespräche suchen. Heute haben wir beobachtet, dass in der nahe gelegenen Herberge spanische Schulklassen eingefallen sind, sodass wir alle sehr froh sind, dass wir separat schlafen.


  Meine Kontakte, die ich bisher auf dem Weg hatte, ergaben sich fast alle beim Laufen. Wenn man sich wegen unterschiedlicher Pausenzeiten und Fotostopps das dritte, vierte Mal überholt, dann kennt man sich vom Sehen, und oft ergeben sich Gespräche. Außerdem wird am camino jeder immer von allen so freundlich begrüßt, wie ich es noch nicht erlebt habe. Es ist sicher eine besondere Sorte Mensch, die hier anzutreffen ist.


  Der heutige Abend klingt gegen 21.00 Uhr, kurz nach Sonnenuntergang aus, es wird kühl, und alle sind müde und sehen erwartungsvoll dem nächsten Tag entgegen.


  


  


  20. Tag:


  Portomarín — Hospital de la Cruz (12,8 km), 24. Juni


  


  Heute Morgen, schon beim Aufwachen, merke ich, dass es mir schlecht geht, so richtig. Ich fühle mich noch immer hundemüde und zerschlagen, habe Gliederschmerzen und Kopfweh. Mit Mühe rappele ich mich auf und bin um 7.00 Uhr startklar. Draußen ist es wieder ungemütlich, also volle Ausrüstung: lange Hose, Jacke. Es ist neblig und kühl, als ich loslaufe. Nach kurzer Strecke führt mein Weg mich neben der Straße entlang wieder bergauf, und das fast eine Stunde lang. Der Nebel und die Steigung machen mir zu schaffen, heute ist mir der Rucksack wieder zu schwer, und ich bin völlig fertig.


  [image: ]


  Als die Sonne endlich den Nebel durchbricht, verändert sich der Weg, führt mich nun durch kleine Waldstücke, an Wiesen vorbei; auch gibt es Heidekrautberge und immer wieder blühende Blumen in Lila, Rosa, Gelb, Blau und Weiß. Ein Schauspiel der Natur und ich mache viele Fotos, immer aus verschiedenen Perspektiven. Diese Blumen haben es mir einfach angetan, und ich erfreue mich daran.


  Inzwischen sind auch viele andere Pilger erwacht, und ich erlebe heute zum ersten Mal eine richtige Pilgerflut auf den letzten hundert Kilometern nach Santiago de Compostela.


  Viele junge Spanier, die besagten Schulklassen des letzten Tages, junge Familien mit sechs- bis achtjährigen Kindern und natürlich die übliche Pilgerschar sind auf dem Weg. Ich fühle mich fast wie am Samstagvormittag auf der Haupteinkaufsstraße in der Stadt. Das hätte ich nicht erwartet, und ich bin nicht froh darüber, dass meine relative Einsamkeit nun vorbei ist.


  Es wird warm, und mir geht es noch immer nicht gut, ich fühle mich schwindelig und benommen. Aus diesem Grund entscheide ich, eine längere Pause einzulegen, suche mir einen sonnigen Platz auf einer Wiese, breite meine Decke aus und lege mich lang, den Kopf auf meine Handtasche, die Beine erhöht über den Rucksack gelegt. Auch wenn das Gras noch nass vom Tau ist — mit der Decke geht es, und ich bin froh, dass ich ausruhen kann. Offensichtlich spielt mein Kreislauf verrückt. Ich liege über eine Stunde, trinke viel und genieße die Wärme der Sonne. Als ich wieder aufstehe, fühle ich mich immer noch nicht gut, doch ich will weiter.


  Im nächsten Ort frühstücke ich erst einmal ausgiebig, denn inzwischen ist es 10.30 Uhr, und ich hatte noch nichts im Magen. Ich merke das erste Mal auf meiner Tour, dass ich vorsichtiger mit mir umgehen muss. So entscheide ich, dass ich heute früher Schluss mache als geplant, denn mein Etappenziel war ursprünglich Palas de Rei. Doch weil es mir nicht gut geht, stoppe ich gegen 13.00 Uhr in Hospital de la Cruz, sobald ich eine ansprechende Gaststätte mit Vermietung finde. Zwar habe ich heute nur knapp dreizehn Kilometer geschafft, aber die Wege und Tage hier sind nicht planbar. Jede Wegstrecke ist anders und die Tagesverfassung auch. Heute muss ich ausruhen. Ich schlafe fast den ganzen Nachmittag, liege im Bett und höre Musik vom MP3-Player, und es dauert nicht lange, bis es mir deutlich besser geht. Bisher habe ich wenig Musik gehört, manchmal abends, denn beim Laufen finde ich es einfach schön, die absolute Ruhe zu genießen.


  In der Gaststätte kann ich gemütlich essen, und die Welt ist wieder in Ordnung. Auch ein Weltenbummler braucht offensichtlich mal Pause und eine Nische, um sich zurückzuziehen.


  Beim Essen habe ich heute einen internationalen Stammtisch: Ein Spanier, ein Italiener, ein Franzose, ein Mann aus Israel, eine Frau aus Berlin und ich, wir essen zusammen und reden deutsch, englisch, französisch, spanisch im Wechsel. Trotz der Internationalität gibt es eine flüssige Konversation und eine Atmosphäre zum Wohlfühlen. Interessante Lebenswege tun sich auf. Das was mich beeindruckt hat, ist die Aussage, dass einer vor zwanzig Jahren aus seinem Beruf ausgestiegen ist, seitdem soziale Dinge tut und jedes Jahr, immer wieder, auf Pilgerreise geht. Diese Aussage, dass es keine Sicherheit gibt, für nichts, dass es sich nicht lohnt, deswegen so im Arbeitsprozess zu bleiben, dass es kein lebenswertes Leben mehr gibt, stimmt mich sehr nachdenklich.


  Die Frau aus Berlin ist auch allein unterwegs, und sie ist die volle Strecke gelaufen. Sie versichert mir glaubhaft, dass auch sie, obwohl ebenso wie ich allein unterwegs, auf der gesamten Strecke nie eine für sie bedrohliche Situation vorgefunden hat. Als Grund für ihre Reise gibt sie an, dass sie zu sich selbst finden wollte, was für sie aber nur am Anfang der Strecke funktioniert hat, während es auf ihren späteren Wegen so viel Kommunikation mit anderen gab, dass sie selten allein gewesen sei. Auch sie bevorzugt private Unterkünfte, um für sich selbst private Rückzugsräume zu behalten. Hinzu kommt, dass auch in den Herbergen keine Sicherheit für den Rucksack samt Inhalt besteht. So ist es Voraussetzung, stets alles Wichtige bei sich zu tragen. Das gilt übrigens auch für die Zimmer in hostals etc., da es auch dort niemals einen Safe gibt, jedenfalls nicht bei den preiswerteren.


  Unsere gemütliche Runde endet abrupt so gegen 20.30 Uhr, denn die meisten Pilger gehen früh schlafen und sind morgens zwischen 6.00 und 7.00 Uhr auf dem Weg. Auch ich gehe früh ins Bett. Ich bin müde, auch wenn es mir insgesamt wieder viel besser geht. In der Nacht werde ich mehrfach wach, weil es sintflutartig regnet. Auch ist mir kalt, und ich hole mir eine zweite Decke dazu. Die Betten hier in Spanien sind ein Thema für sich. Es gibt stets ein schmales, langes Kopfkissen, meist links und rechts offen, was ich aus hygienischen Gründen nicht so sehr schätze. Ich liege immer auf einem frischen Laken, doch auch die Zudecke ist ein Thema für sich, denn sie besteht stets nur aus einem frischen Laken, über das eine Wolldecke gelegt wird. Aus hygienischen Gründen wird dann das Laken oben circa zwanzig Zentimeter umgeschlagen, sodass der schlafende Gast nicht mit der Decke in Berührung kommen soll, was jedoch nicht immer klappt, und so von meiner Warte aus sehr gewöhnungsbedürftig ist.


  


  


  21. Tag


  Hospital da Cruz – Palas de Rei (24 km), 25. Juni


  


  Heute Morgen ist es kalt und noch immer feucht, aber zum Glück regnet es nicht mehr. Als ich um 7.15 Uhr loslaufe, liegt noch ein wenig Nebel am Horizont, und ich bin sehr skeptisch, was das Wetter anbelangt. Da ich in der letzten Nacht in einem kleinen Gasthof Zwischenstation gemacht habe, bleibt mir heute der Pilgerstrom in der Masse erspart. Lediglich ein junges Pärchen hat in meiner Unterkunft mit übernachtet, welches sich mit der Taxe abholen lässt. Die junge Frau weint, und ich höre, dass sie die Füße so kaputt hat, dass sie nicht mehr weiterlaufen kann. Sie tun mir leid — beide — und ich bin froh, dass mir das im Wesentlichen erspart geblieben ist.


  Mein Weg führt mich heute mal wieder bergauf und auch an der Straße entlang, was für mich nicht so verlockend ist. Ich komme jedoch, ausgeruht wie ich heute bin, gut voran. Nach der ersten halben Stunde verläuft mein Weg auch weiter von der Straße ab und fängt wieder an, sich durch die Landschaft zu schlängeln. Immer wieder ergeben sich atemberaubende Aussichten auf Alleen mit Eichenbäumen, auf Heidelandschaften, auf Blumen am Wegesrand, wo es immer wieder in großen Gruppen lilafarbenen Fingerhut zu sehen gibt. Auch geht es durch alte, kleine Ortschaften hindurch, in denen die Häuser mit Efeu bewachsen sind, wo Mauern, bemoost und Blumen verziert, zwischen alten Steinhäusern mit Schieferdächern stehen. In jedem Ort gibt es Häuser, die verwahrlost wirken, mit dem Schild »se vende«, was so viel wie »zu verkaufen« bedeutet, denn die Landflucht hier in Spanien ist sehr groß, weil es einfach dort nicht genug Arbeitsplätze gibt. Auch sehe ich immer wieder halb verfallene, alte Steinhäuser, bei denen man erkennen kann, dass sie einmal wunderschön gewesen sein müssen, aber offensichtlich gibt es niemanden, der sich dafür interessiert, und so verfallen sie immer mehr. Die Ortschaften liegen einsam; es sind stets nur wenige Häuser, und ich sehe nie auch nur ein Geschäft, in dem man hätte etwas einkaufen können. Von der Pilgerin aus Berlin vom gestrigen Abend habe ich gehört, dass das Versorgungsproblem hier so gelöst wird, dass circa zweimal pro Woche der Lebensmittelladen per Auto durch die Ortschaften fährt. Auch gibt es Wagen mit Bekleidung und anderem Lebensnotwendigen, die in regelmäßigen Abständen durch die Dörfer fahren, sodass die Bevölkerung auf diese Art versorgt wird.


  Für mich lohnt es sich, immer wieder Fotos zu machen von den unberührten Waldwegen, Lichtungen, Ausblicken ins Tal. Die Landschaft hier ist immer noch schön, wenn auch nicht mehr so atemberaubend, wie ich es bereits erlebt habe.


  Gegen 12.00 Uhr bin ich an meinem Ziel, Palas de Rei, und steuere die Pilgerherberge an. Dort bekomme ich wieder meinen Stempel und mache Rast, um etwas zu trinken. Am Tresen meldet sich inzwischen ein Pilger nach dem anderen zum Übernachten an, und obwohl die Dame hinter dem Tresen nur spanisch spricht, funktioniert die Verständigung mit dem internationalen Publikum. Frisch gestärkt, begebe ich mich dann auf Quartiersuche und werde gleich schräg gegenüber fündig: cama con baño, Zimmer mit Bad, für 12,50 € ist absolut o. k. Ich muss wie immer meinen Personalausweis vorlegen und, nachdem die Anmeldepapiere ausgefüllt sind, mein Anmeldeformular unterschreiben. Mit dem Schlüssel in der Hand suche ich dann mein Zimmer, öffne die Tür und staune nicht schlecht, denn dieses Zimmer hat kein Außenfenster, sondern nur ein Fenster zu einem dunklen Flur. Das gefällt mir gar nicht, ich fühle mich gefangen ohne Licht und Sonne. Zum Glück kann ich noch tauschen und beziehe ein Stockwerk höher ein sauberes, helles und freundliches Zimmer mit Bad und vor allem mit einem richtigen Fenster. Also, es geht doch!


  Nach meiner obligatorischen Schlummerpause mache ich mich um 16.00 Uhr auf den Weg, um den kleinen Ort zu erkunden. Auch hier gibt es wieder eine alte Kirche im Zentrum des Ortes, ein paar Geschäfte, aber sonst nicht viel zu sehen. Ich schlendere durch die Straßen und habe nach zwanzig Minuten alles gesehen. Also entscheide ich, mich in ein Straßencafé in die Sonne zu setzen. Es weht ein kräftiger Wind, aber ich sitze geschützt und genieße die Wärme der Sonne, trinke café con leche und esse tarta de Santiago für 2,50 € und lasse es mir gut gehen.


  Nach einer guten halben Stunde, in der ich völlig entspannt sitze, bekomme ich Besuch; mein Pilgerbekannter aus Portomarín gesellt sich zu mir. Er erzählt, dass sein Lauffreund von neulich schon weiter gezogen sei, er aber noch Zeit habe. Demnach ist er heute nur eine sehr kurze Strecke gelaufen und am späten Vormittag schon hier in Palas de Rei eingetroffen. So ist es eben auf dem Weg: Man trifft sich selten nur einmal, sondern man läuft sich immer wieder über den Weg, zumal die Ortschaften fast alle so klein sind, dass man sich gar nicht verfehlen kann.


  Wir sitzen also zusammen in der Sonne, genießen den freien Nachmittag und reden viel miteinander. Er erzählt unter anderem, dass er seit dem Tod seiner Tochter mit seiner Frau zusammen für seine beiden Enkel sorgt, sodass er nur allein eine solche Reise unternehmen kann. Seine Frau fährt stattdessen auch ab und an allein nach Indien. Er habe seine Reise zum camino seit vier Jahren geplant, ein Lebenstraum, den er sich nun verwirklicht.


  Wir haben einen lustigen, geselligen Nachmittag zusammen und verabschieden uns mit buen camino und der Sicherheit, dass wir uns irgendwo wieder über den Weg laufen werden — oder auch nicht. Diesen Weg muss im Grunde jeder allein gehen, man hat Gesellschaft für Etappen, aber nicht für lange Zeiträume. Jeder sucht etwas anderes für sich auf diesem Weg, aber jeder muss »seinen« Weg selbst finden.


  Als ich gegen 20.00 Uhr in die Pilgerherberge gehe, um für 8,00 € mein Pilgermenü zu essen, fällt mir auf, wie schmutzig der Fußboden hinter dem Tresen ist. Hier und auch in den anderen Lokalen ist es offensichtlich Sitte, Zigarettenkippen, Servietten, Olivenkerne und was es sonst noch so gibt, einfach auf den Fußboden zu werfen. Aschenbecher gibt es demnach auch nicht. Ab und an, spätestens nach Geschäftsschluss, wird dann ausgefegt, und so ist alles wieder sauber, und man erspart sich das umständliche Säubern von Aschenbechern. Diese Mentalität ist anders als bei uns und sicher für viele ordnungsliebende Deutsche ungewohnt.


  Ich sitze in der Abendsonne mit den anderen zusammen, esse und rede und gehe, nachdem die Sonne kurz nach 21.00 Uhr untergegangen ist und es kalt wird, in mein Quartier.


  


  


  22. Tag:


  Palas de Rei — Melide (17 km), 26. Juni


  


  Heute Morgen gibt es Frühstück in der Pilgerherberge, und ich genieße café con leche und ein Croissant. Um 7.30 Uhr mache ich mich dann wieder auf den Weg. Das Wetter ist gemischt: nicht allzu kalt, aber trocken und keine Sonne. Zum Laufen ist das in Ordnung. Aus allen Richtungen strömen die Pilger zusammen auf den Weg, viele auch mit nur wenig oder gar keinem Gepäck. Ab Sarria, gut 120 Kilometer vor Santiago de Compostela, wird ein Gepäckdienst gegen Gebühr angeboten, der die Gepäckstücke bis zur nächsten Station befördert, sodass man das Gepäck nicht tragen muss, und offensichtlich macht ein Teil der Kurzpilger davon Gebrauch. Für mich steht das nicht zur Diskussion; viel zu groß wäre meine Angst, dass das eventuell nicht funktionieren könnte und ich dann so ganz ohne meine Sachen dastünde. Außerdem habe ich so immer das dabei, was ich gerade brauche, und auch das ist mir wichtig.


  Mein Weg geht heute mal wieder bergauf, neben der Straße entlang. Es dauert stets einige Zeit, bis ich die Ortschaften verlassen habe und dann die Wegführung wieder die Natur trifft. Und wirklich, nach circa zwanzig Minuten Wegstrecke, beginnt ein Waldstück, durch das sich der Weg hindurchschlängelt. Die Natur zeigt sich abwechslungsreich. Es gibt verschlungene, tief liegende Wege, die links und rechts von mit Efeu bewachsenen Erdwällen umsäumt sind. Weiter sehe ich freie, breite Wege, die durch Wiesen führen, die mit hohen Gräsern bewachsen sind. Zwischendurch überquere ich kleine Bäche, die gurgelnd den Weg kreuzen, um ihn dann zu begleiten. Dann gibt es wieder »Märchenwälder«, knorrige Eichen, die Efeu bewachsen ein Blätterdach bilden, sodass es auf dem Weg dunkel wird. Ich laufe auch an Pinienhainen vorbei, und einmal sehe ich plötzlich auf einer Lichtung ein Reh stehen, das erste, dem ich in den letzten Wochen begegne. Weiter erreiche ich ein Feuchtbiotop, in dem es ein wundervolles Froschkonzert zu hören gibt.


  


  
    Froschkonzert
  


  
    Bäume, groß und Licht durchflutet,
  


  
    breiten schützend und bewahrend
  


  
    ihr Blätterdach über die Sinfonie
  


  
    der Frösche, die lautstark werbend,
  


  
    einander suchen, sich finden,
  


  
    sich quirlig anquaken,
  


  
    viele verschiedenartige Tonarten anstimmen,
  


  
    um schließlich
  


  
    im Halbdunkel des Waldes,
  


  
    im seichten, seidigen Wasser des Weihers,
  


  
    im Grün der Blätter
  


  
    auftauchen, abtauchen
  


  
    und schließlich sich
  


  
    in verschiedenen Tonarten verstecken.
  


  


  Gebannt bleibe ich stehen und lausche dem Konzert der Natur. Es ist sonst still um mich herum, und ich nehme den Geruch nach Moos und Erde im feuchten Wald wahr. Dieser Weg ist etwas für die Sinne, die man hier im Laufe der Tage durch das Alleinsein schult und wieder lernt, wahrzunehmen. Unglaublich, welche Details dem Sehenden bewusst werden, wenn man mit Zeit und geöffneten Augen das Land durchstreift!


  Immer wieder durchquere ich kleine Ortschaften, bewundere aufs Neue die schönen, alten Steinhäuser, überquere eine Steinbrücke in bizarrer Form, die mit drei Torbögen einen kleinen Fluss überquert und neben einer kleinen Treppe einen ohne Schema gepflasterten Überweg aufweist.


  Hinter jeder Kurve finde ich etwas Neues. Zwar ist die Natur hier nicht mehr so imposant wie im Gebirge, aber immer noch schön und verwunschen. Das, was mich zunehmend stört, sind die Pilgergruppen, die immer mehr die Natur erobern. Und ich bemühe mich stets, alle vorbeizulassen, damit ich dann in Ruhe laufen kann, was durchaus möglich ist. Seit Sarria gibt es Kilometersteinpoller, auf denen das Muschelsymbol zu sehen ist und der Kilometerhinweis bis Santiago de Compostela. Kurz vor Melide, meinem heutigen Ziel, sind es noch 58 Kilometer, und ich komme meinem nächsten Übernachtungsort langsam, aber sicher immer näher.


  Direkt vor Melide durchquere ich noch einmal ein Steinhausdorf, welches idyllisch am Fuße eines Berges liegt, sodass ich wieder Motive zum Fotografieren finde. In einer Kurve hat jemand eine Garage zu einem kleinen Lokal ausgebaut, sodass es mich einlädt, dort unter der Überdachung eine Pause zu machen. Ich bestelle ein Getränk und pan, also Brot, was man hier auch einzeln, trocken, bekommen kann. Es gibt spanische Musik dazu und viele andere Pilger, sodass ich diese Pause genieße. In der gegenüber liegenden, kleinen Kirche erhalte ich meinen heutigen Stempel für den Pilgerpass, sodass ich gestärkt und zufrieden weiterlaufen kann.


  Der Weg nach Melide hinein ist wieder einmal endlos, weil es gilt, die Gewerbegebietszone zu durchqueren. Als ich dann endlich um 12.30 Uhr Melide betrete, ist weit und breit kein hostal zu finden. Also frage ich mich wieder durch.


  In der Hauptstraße bietet man mir ein Zimmer mit Bad für 17,50 € an. Ich entscheide: zu teuer und bin entschlossen, etwas Preisgünstigeres zu finden. Zwar kostet es mich eine halbe Stunde suchen und fragen, doch schließlich beziehe ich dann für 12,50 € ein wundervolles, schön möbliertes, geräumiges Zimmer mit Bad in einer ruhigen Seitenstraße. Also habe ich das Geld zum Essen oder Kaffeetrinken schon wieder herausgespart. Inzwischen macht es mir Spaß, um preisgünstige Zimmer zu feilschen, und meist habe ich Erfolg damit, nicht das erstbeste Angebot anzunehmen. Pause ist angesagt. Ich strecke mich wohlig im Bett aus und schlafe erst einmal.


  Danach steht wieder Sightseeing auf dem Programm, und ich sehe mir die Kirche und das Stadtzentrum an. Es ist ein netter und sogar recht großer Ort, der aber um 15.30 Uhr noch immer langweilig ist, weil alle Geschäfte geschlossen sind. Die meisten Läden haben von 9.00 bis 13.00 Uhr geöffnet, machen dann bis 17.00 Mittagspause und öffnen wieder von 17.00 bis 21.00 Uhr. Der Lebensrhythmus ist hier also durchaus ein anderer als in Deutschland, und ich habe mich noch immer nicht so recht daran gewöhnt. Also sitze ich wieder einmal im Café, stärke mich mit einem café con leche und einem Stück Kuchen und warte, bis die kleine Stadt zum Leben erwacht. Ab 16.30 Uhr kommt wieder Betrieb in die Straßen; das Café, in dem ich vordem allein saß, füllt sich, und die Einwohner sind auf dem Weg zum Einkaufen.


  Nach einem kurzen Einkaufsbummel durch die Läden der Stadt erstehe ich einen kleinen Silbermuschelanhänger als Andenken und sitze dann noch im Abendrestaurant beim Pilgermenü in der Sonne. Auch jetzt treffe ich wieder Bekannte aus den Vortagen, sodass es für einen kleinen Erfahrungsaustausch reicht. Jedoch wird es heute schon früh kalt, sodass ich zeitig auf mein Zimmer gehe und dort die Ruhe genieße.


  


  


  23. Tag


  Melide – Arzúa (25 km), 27. juni


  


  Heute Morgen lasse ich mir etwas mehr Zeit, denn ich habe mir überlegt, dass es günstig sein könnte, die Masse der Pilger »vorgehen« zu lassen. Anscheinend funktioniert meine Strategie, denn als ich so gegen 8.00 Uhr losgehe, bin ich fast allein auf meinem Weg. Zuerst geht es wieder, wie so oft, nach oben, die Straße entlang. Das sind Wege, die ich nicht so liebe. Jedoch dauert es nicht lange, bis wieder ein »Schlängelweg« durch einen »Märchenwald« mit knorrigen Eichenbäumen, Efeu überwuchert, mit Urwald ähnlichem, riesig hohem Farnbewuchs beginnt.


  [image: ]


  Ich komme gut voran, meine Füße haben sich schon so sehr an das Laufen gewöhnt, dass ich gar keine Probleme mehr habe. Auch bei den großen Steigungen reicht meine Luft inzwischen aus, und ich kann zügig durchlaufen. Es macht mir Freude, dieses festzustellen, denn offenbar ist auch hier Training alles.


  Ich durchquere inzwischen Eukalyptuswälder, die ich zuerst an ihrem eindeutigen und angenehmen Geruch erkenne, bevor ich die Bäume, gerade und hoch gewachsen mit ihren silbern schimmernden Blättern sehe. Und immer wieder gibt es Farne, bemooste Erdwälle mit vielen Blumen, Lichtungen mit neuen Ausblicken auf die Landschaft.


  Auch heute durchquere ich viele, meist neuere kleine Orte, sehe der Landbevölkerung bei der Arbeit im Gemüsegarten zu, beobachte, wie ein Maisfeld durch ein Maultier, das eine Egge zieht, bearbeitet wird. Die Menschen hier sind wortkarg, nicht alle erwidern meinen Gruß: »Buenas dias.« Offensichtlich sind viele von der großen Anzahl der Pilger, die hier täglich entlanglaufen, genervt, was ich durchaus verstehen kann.


  Im Schatten eines großen, gummibaumähnlichen Baumes mache ich Rast und muss wieder einmal meine Jacke ausziehen, weil es zu warm ist. Das Wetter beschert mir heute Wechselbäder. In der Sonne ist es angenehm warm, es weht jedoch ein kalter Wind, und immer wieder gibt es Wolken, die die Sonne verdecken, sodass ich friere. Spanienwetter aus dem Bilderbuch ist das nicht! Inzwischen erreiche ich wieder ein kleines Flüsschen, das Wasser ist kristallklar, sprudelt um mich herum, und ich überquere diese schöne Stelle auf riesigen Feldsteinen trockenen Fußes. Das Licht der Sonne durchbricht das Blätterdach des Waldes, sodass sich im Wasser hell schillernde Flecken ergeben.


  


  
    Licht und Schatten
  


  


  
    Im Wechselspiel der dunklen Blätter
  


  
    durchbricht die Sonne,
  


  
    mit ihren Strahlen funkelnd,
  


  
    das Dach der Blätter,
  


  
    bis sie, schillernd wie Smaragde,
  


  
    das klare Wasser eines Baches
  


  
    samt seinen hellen, hingeworfenen Steinen
  


  
    belichtet und beleuchtet,
  


  
    sodass das kristallfarbene Wasser
  


  
    sonnendurchflutet und Blätter beschattet,
  


  
    im farbenprächtigen Wechselkleid
  


  
    zielgerichtet seinen Weg sucht,
  


  
    bis es sich im Farn- und Efeuwald
  


  
    versteckt, so wie auch
  


  
    das Leben in Licht und Schatten
  


  
    von jedem immer wieder
  


  
    neu zu entdecken ist.
  


  


  Die Natur hat immer wieder solch imposante Bilder, dass ich ständig neue, wechselnde Motive mit meiner Digicam festhalten kann. So entdecke ich in einem Garten einen Zitronenbaum, der voller Früchte hängt.


  Nach knapp fünf Stunden Fußmarsch erreiche ich mein nächstes Ziel, Arzúa. Auch hier mache ich Rast, um etwas zu trinken, um Pause und Kraft zu finden für die stets etwas nervige Zimmersuche. In der Hauptstraße frage ich zweimal nach Zimmern und höre 15,00 € und 18,00 €, und beides erscheint mir zu teuer. In einer Nebenstraße finde ich dann durch Nachfragen bei Passanten ein Zimmer für 12,00 €, zwar mit Etagenbad, aber immerhin sauber und soweit brauchbar. Also wieder Pause, ausruhen, Sightseeing. Leider bietet dieser Ort nicht sehr viel Interessantes.


  Jedoch habe ich bei der Touristinformation endlich mal Glück, denn diese ist geöffnet, und es gibt eine Spanierin, die auch englisch spricht. Vorerst bekomme ich hier meinen obligatorischen Stempel und dann noch einen kostenfreien Stadtplan von Santiago de Compostela, wovon ich jetzt noch vierzig Kilometer entfernt bin. Auf mein Nachfragen kann ich dann auch eine Informationslücke schließen, denn in Galicien sind mir überall auf meinen Wegen die horreos aufgefallen, kleine, längliche Holzhäuschen mit Dach, die auf »Holzbeinen« stehen. Die freundliche, junge Dame im Fremdenverkehrsbüro erklärt mir, dass es Maisspeicher sind, die dazu dienen, die Mäuse daran zu hindern, die Maisvorräte für das Brot aufzufressen. Froh über diese Information, nachdem ich nun tagelang darüber gegrübelt habe, gehe ich noch eine Runde durch die kleine Stadt, in der sich auch wieder überall Straßencafés aneinanderreihen.
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  Ich setze mich auf einen geschützten Platz und genieße die Sonne, und es dauert keine zehn Minuten, bis ich Besuch bekomme. Ein Pilger von vorgestern setzt sich für einen Kaffee und ein Gespräch zu mir. Nach kurzer Zeit trifft er am Nachbartisch wieder Bekannte, mit denen er gerne redet, und zu mir gesellt sich eine 62-jährige Pilgerin, die froh ist, jemanden zu treffen, der deutsch spricht. Sie hat gerade ihre Rentenzeit begonnen und sucht nun hier auf dem Weg ihren persönlichen neuen Weg. Wir haben ein interessantes Gespräch miteinander, bis sie sich wieder verabschiedet, um mit anderen Pilgerbekannten ihren Weg fortzusetzen. Wir sind sicher, dass wir uns in Santiago wieder treffen werden, als wir auseinander gehen. Hier in den kleinen Städten, wo jeder Zwischenstation macht, braucht man sich nur an einen zentralen Punkt zu setzen, und man wird immer Bekannte treffen. Oder andere Pilger sitzen am Nebentisch, und man kommt mit allen sehr leicht in ein Gespräch, wenn man das möchte.


  Abends sitze ich mit Bekannten in einem sehr schönen Restaurant, in dem ich ein Pilgermenü für 10,00 € bekomme. Ich genieße vor allem die Atmosphäre, denn es gibt nach so langer Zeit Stoffservietten und eine Tischdecke in Grün, und dazu wird eine Flasche Wasser oder Wein gereicht. Das Menü ist ein Auswahlmenü: plato uno, plato secundo und postre und pan, was so viel bedeutet, dass ich aus der ersten und zweiten Menüfolge wählen kann. Ich entscheide mich für eine Gemüsekreation in plato uno und für Rindfleisch mit Kartoffeln in plato secundo. Endlich mal gekochtes Gemüse und auch Kartoffeln, das habe ich bisher wirklich vermisst! Auch den Nachtisch kann ich auswählen, und ich entscheide mich zwischen Obst, Pudding und Kuchen für Eis.


  Das Essen schmeckt hervorragend, die Atmosphäre und Bedienung im Lokal sind ausgesprochen nett, und ich genieße diesen Abend mit meiner Begleitung im Gespräch. Zum ersten Mal seit drei Wochen habe ich das Gefühl, dass etwas schöne Kleidung, Essen und Atmosphäre nicht unwichtig sind, denn ich merke, dass ich anfange, diese für mich im »normalen« Leben selbstverständlichen Dinge zu vermissen.


  Auch schöne Abende haben ein Ende, und ich gehe, mit dem Blick auf den nächsten Tag und das frühe Aufstehen, gegen 23.00 Uhr in mein Quartier. Es ist wieder empfindlich kalt draußen, so mache ich meine Jacke zu und bin froh, als ich mein Zimmer erreiche.


  


  


  24. Tag:


  Arzúa — Rúa (19 km), 28. Juni


  


  Heute bin ich früh wach, mache mich fertig und gehe gegen 7.00 Uhr los. Draußen ist die Luft klar und kalt, aus den Wiesen steigt langsam Nebel hoch. Ich bin warm angezogen — lange Hose, Fleece-Pullover und Wetterjacke, und trotzdem fröstele ich. Meinen Weg vom Quartier aus finde ich wieder nach dem sich wiederholenden Prinzip: Ich steuere die Kirche an, gehe von dort zur Pilgerherberge um die Ecke und finde dann den ersten gelben Pfeil, der mir die Laufrichtung zum Weg des Camino Santiago vorgibt.


  Es geht kurzfristig an der Straße entlang, bis der Ort Arzúa zu Ende ist und mein Weg seitlich ansteigt, um sich dann im Wald zu verlieren. Im Nu stecke ich mitten im Blätterdach, laufe zwischen hohen Farnhainen entlang, durch Buchenansammlungen und Eukalyptuswälder. Inzwischen lugt die Sonne zaghaft durch die Blätter, und in den Lichtungen steigt langsam der Nebel hoch. Welch ein Schauspiel der Natur! Mein Weg führt mich immer wieder bergauf und bergab, so wie ich es gewohnt bin; allerdings kann ich auf dem Waldweg gut laufen, da heute wenige Steine vorhanden sind und der Boden nahezu getrocknet ist. Schließlich finde ich den Kilometerstein, der mir Herzklopfen bereitet: 26 km bis Santiago de Compostela!


  Immer, wenn ich Waldstücke verlasse, laufe ich an Feldern mit Mais, an Gemüsegärten vorbei. Am Wegesrain wachsen Blumen, lila Fingerhut, rosa Malven, gelbe und lilafarbene Margeriten, blaue Glockenblumen, mit Ginsterbüschen versetzt. In den Orten finde ich weiterhin viele alte Häuser, mit Weinpflanzen umrankt, schön angelegte Hecken mit mannshohen Hortensienbüschen in Weiß, Rot, Rosa und Blau. Auch sehe ich immer wieder Palmen, riesige, hohe Bäume, Heckenrosen, Malvenbüsche, Fuchsien als hohe Rankgewächse am Haus. Die Luft duftet nach Blüten und frischer Erde, es gibt viele bunte Schmetterlinge und dicke, brummende Hummeln.


  [image: ]


  Für mich ergeben sich viele Motive zum Fotografieren von wirklicher Schönheit — nur einer stört, und das ist der Mensch, der heute in Riesenansammlungen vertreten ist. Viele junge Leute laufen mit wenig Gepäck, Schulklassen, alle wollen die letzten 100 Kilometer Pilgerstrecke bis Santiago zu Fuß gehen. Dazwischen sehe ich aber auch »Luxuspilger«, die ohne Gepäck schnellen Schrittes vorankommen. Diese haben offensichtlich ihr Gepäck abgegeben und laufen organisiert, denn sie haben festgelegte Strecken und vorgebuchte Unterkünfte. Bequem, sicher, aber ich möchte das nicht. Ich genieße alles, was improvisiert ist, ich bin autark und mache Pause in meinem Rhythmus und lege die Länge meiner Wegstrecke selbst fest. Mein Rucksack stört mich nicht mehr, jedenfalls nicht, wenn ich ihn circa alle zwei Stunden absetze und Pause mache. Meine Füße haben sich inzwischen so gut an mein tägliches Laufpensum gewöhnt, dass es mir keine Mühe mehr macht und ich auch keine schmerzenden Füße habe. Es ist schon erstaunlich, wie belastbar der Mensch ist, wenn er ausreichend trainiert.
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  Frühstück bekomme ich heute wieder unterwegs nach circa zweieinhalb Stunden Wegstrecke. Ich bin richtig hungrig, esse bocadillo mit Mettwurst und trinke café con leche. Auch im Gartenlokal ist viel los, ein ständiges Kommen und Gehen, wobei ich immer wieder mit Leuten ins Gespräch komme. Heute treffe ich auf auffällig viele Deutsche, sodass die Konversation völlig unproblematisch ist. Weiter geht es, inzwischen hat die Sonne Kraft bekommen, und es weht nicht mehr so ein kalter Wind wie gestern, sodass ich im T-Shirt laufen kann.


  In den Ortschaften, die ich durchquere, bemerke ich, dass viele Bauern Tierhaltung betreiben. Es gibt Hühner und vor allem Kühe, die einmal direkt an mir vorbei über die Dorfstraße zur Weide getrieben werden. Überall sehe ich Hunde und Katzen, sodass ich immer wieder etwas Neues zu betrachten habe.


  Gegen 13.00 Uhr ist es heiß, ich habe Durst und suche mir eine Stelle für die nächste Rast. Neben meinem Weg finde ich ein schönes Restaurant mit Innenhof, Wein überrankt, wo ich mich ausruhen und stärken kann. Im Nu bin ich in ein Gespräch verwickelt, das sich so nett gestaltet, dass ich Zeit und Raum vergesse.
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  Als ich weitergehe, ist es bereits 15.00 Uhr, und ich bin bestürzt, denn so kurz vor meinem Ziel, Santiago, bei so vielen Pilgern, die Quartier suchen, bedeutet das nichts Gutes. Und wirklich: Erst bei der dritten Anfrage im übernächsten Ort habe ich Glück, denn dort erhalte ich das letzte freie Zimmer, wunderschön, aber viel zu teuer. Da es vorher immer completo hieß, habe ich aber Bedenken, heute noch weiterzugehen, da ich fürchte, sonst eventuell ohne Quartier dazustehen. Mein Zimmer ist wirklich edel möbliert, hat sogar eine Sofaecke und ist also sehr gemütlich. Zudem habe ich ein großes Badezimmer mit einer großen Badewanne, modern gefliest und zu einem Bad einladend. Hier genieße ich auch die Vielzahl der Steckdosen, alle in europäischer Norm, sodass ich gleichzeitig mein Handy und die Batterien für die Digicam aufladen und auch den Fön benutzen kann. Welch ein Komfort! Zudem hat mein Hotel einen großen Garten mit einer Liegewiese, in dem ich einen großen Teil des Nachmittags, in der Sonne sitzend, verbringen kann.


  Auch gibt es im kleinen Ort Rúa viele alte Häuser, sodass es sich lohnt, dort noch einmal herumzuschauen und zu fotografieren. Laufen, ohne Strümpfe in Sandalen, ist wie Schweben auf Wolken, ich genieße hier meine wieder gewonnene Freiheit sehr. Später, im Garten sitzend, gibt es überall Möglichkeiten für Gespräche, doch ich halte mich heute zurück, denn ich brauche, nachdem der Weg heute derart voll war, ein bisschen gefühlte Einsamkeit.


  Beim Abendessen setze ich mich zu einer allein sitzenden Dame, und schnell sind wir im Gespräch. Sie ist Dänin, Pilgerin, und wir unterhalten uns bei ensalada mixta und vino tinto auf Englisch, welches wir beide ganz gut beherrschen. Es wird noch ein netter Abend, auch wenn ich nicht zu spät ins Bett will, weil der morgige Tag anstrengend werden wird.


  


  


  25. Tag:


  Rúa — Santiago de Compostela (18 km und mehr), 29. Juni


  


  Was für ein Tag! Heute Morgen scheint die Sonne, und es ist relativ warm, als ich nach einem guten Frühstück in Gesellschaft meiner dänischen Pilgerbekannten gegen 8.00 Uhr aufbreche.


  Liz und ich hatten uns entschieden, zwar zusammen zu frühstücken, aber getrennt zu laufen. Nach wenigen Metern stehe ich an einer Kreuzung, ebenso wie eine andere Pilgerin, und wir beide wissen nicht weiter, weil wir keinen Hinweis auf unseren Weg finden. Schließlich klärt sich das Problem, denn wir finden heraus, dass das hohe Gras am Wegesrand unseren gelben Pfeil einfach zugedeckt hat. Im Gespräch stellt sich die andere Frau meines Alters als Kanadierin vor, wir reden englisch und begleiten uns ein Stück des Weges.


  Zuerst geht es wieder durch meinen »Märchenwald«, den ich von den Tagen zuvor schon kenne: Eichen, dicht gepflanzt, sodass sie ein Blätterdach über dem Weg ergeben. Daneben wachsen immer wieder Eukalyptusbäume in hoher Form und großer Anzahl. Dazwischen wuchert auf den Erdwällen neben meinem Weg überall mannshoher Farn, sodass eine dschungelartige Wildnis entstanden ist.


  Der Weg schlängelt sich dann — tiefer gelegt, links und rechts jeweils eine bewachsene Böschung von zwei Metern Höhe — durch das Waldgebiet hindurch, sodass ich mich wie auf einer Expedition fühle. Es geht immer wieder mit kräftiger Steigung bergauf, sodass ich mich von der kanadischen Pilgerin trenne, da ich gewohnt bin, in einem schnelleren Tempo zu laufen. So ist es eben am camino, jeder muss seinen individuellen Weg gehen.


  Heute überholen mich viele Radfahrer, aber es sind nicht so viele Pilger unterwegs wie gestern. Wahrscheinlich sind die alle schon früh morgens losgelaufen oder gestern gleich bis Santiago weitergelaufen. Mir ist es recht, denn so kann ich in Ruhe laufen, meinen Gedanken nachhängen und diese schöne, nach Eukalyptus duftende Luft genießen.


  Nach eineinhalb Stunden verändert sich die Landschaft, und ich durchquere Ortschaften mit typischen alten Steinhäusern mit Schieferdächern, gehe an Wiesen mit Kühen und Maisfeldern vorbei. Ab und an sehe ich auch Bäume mit Aprikosen und Pfirsichen, Walnuss- und Feigenbäume. Auch gibt es immer wieder große Heckenflächen mit Brombeerbüschen, die zurzeit in voller Blüte stehen. Jetzt ist mein Weg über einen langen Zeitraum hinweg eben, mit flacher, gerader Grundfläche, sodass ich gut vorankomme.


  Inzwischen ist es richtig heiß geworden, die Sonne scheint aus strahlend blauem Himmel, und ich ziehe meine Fleecejacke aus und laufe im ausgeschnittenen Top weiter. So macht es mir richtig Spaß, und ich genieße das schöne Wetter. Gegen 11.00 Uhr lege ich in einer Herberge einen Halt ein und stärke mich mit Eis und café con leche. Inzwischen ist es nicht mehr notwendig, ständig Proviant mitzunehmen, da man überall, zumindest alle ein bis zwei Stunden, etwas kaufen kann.


  Immer noch stehen am Wegesrand weiße Margeriten, gemischt mit rotem Mohn und blauen Glockenblumen. Dazwischen gesellt sich ab und zu ein violetter Fingerhut oder eine gelbe Königskerze. Ich möchte den Anblick dieser wundervollen, farbenfrohen Blumen speichern, denn ich weiß, dass ich heute in der Stadt ankommen werde.
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  Inzwischen laufe ich mal wieder auf der Teerstraße und über einen langen Zeitraum bergauf, was mir gar keinen Spaß macht. Und es dauert nicht lange, da sehe ich erste Anzeichen von Santiago in Form des Flughafengeländes, das ich auf meinem Weg direkt streife. Über mir starten und landen Flugzeuge, und ich denke daran, dass ich in einer knappen Woche auch wieder in solch einem Flugzeug auf dem Weg nach Hause sitzen werde. Doch noch ist es Zeit, nach vorne zu schauen. Das ist auch notwendig, da der Weg nach einer Buschphase und zwei Straßenunterführungen nun wieder asphaltiert steil nach oben führt. Ich steige also den Monte do Gozo hinauf, auf dem sich nicht nur das internationale Pilgerdenkmal, sondern auch die Herberge mit achthundert Plätzen für die kostenfreie Unterbringung der Pilger für eine Nacht befindet.
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  Hier wimmelt es von Pilgern aller Nationalitäten, alle machen Fotos und ich natürlich auch. Während einer kurzen Rast erfrische ich mich mit einem Getränk und einem Apfel, hole mir in der Kapelle noch einen Pilgerstempel und habe dann wieder Kraft zum Weiterlaufen.


  Inzwischen ist es richtig heiß, sodass ich Cappy, Sonnenbrille und die Seltersflasche ständig benötige. Und nun dauert es nicht mehr lange, ich überquere eine ziemlich marode Holzbrücke und stehe unvermittelt vor dem Ortsschild: SANTIAGO, dem Ziel meiner Träume, Endstation Sehnsucht! Ich fühle mich ergriffen, gerührt, glücklich, als ich für mich triumphierend Einzug in diese Stadt halte. Zudem bin ich dankbar, dass ich mir auf meinem Weg keinerlei Blessuren zugezogen habe. Einige Pilger habe ich unterwegs getroffen, die irgendwann gestürzt sind und sich so sehr verletzt haben, dass sie Wunden hatten, die genäht werden mussten. Andere haben sich auf ihrem Weg Blutergüsse oder sogar Knochenbrüche zugezogen, weil sie sich beim Stolpern verletzt haben oder sogar gefallen sind.
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  So laufe ich nun durch die Stadt, immer dem Pilgerzeichen nach, Richtung zone monumentale und entsprechend Richtung Kathedrale. Doch dieser Weg scheint kein Ende nehmen zu wollen, denn ich bin nach einer guten halben Stunde erst in der Altstadt, wo ich hin will.


  Inzwischen ist es 14.00 Uhr, die Sonne brennt vom Himmel, ich bin müde und hungrig, aber noch ist kein Quartier in Sicht. So starte ich meine Bemühungen und frage in hostals mit einem Stern nach. Erster Versuch: 20,00 €, aber beim genaueren Hinsehen völlig indiskutabel, weil es nicht ganz sauber, düster im Zimmer und unheimlich im Treppenhaus ist. Jedoch habe ich beim zweiten Versuch Glück. Ich bekomme ein schönes, helles Zimmer im 3. Stock mit Glasveranda für sage und schreibe 19,00 €, welches zudem völlig zentral in der Altstadt liegt, fünf Minuten von der Kathedrale entfernt, und das alles, obwohl ich nicht vorgebucht hatte. Was für ein Glücks griff, denn meine dänische Pilgerfreundin hatte mir erzählt, dass sie ein Einzelzimmer für 60,00 € vorgebucht hat. Fasziniert von meinem Glück, beziehe ich also nun das Zimmer, welches in den letzten Tagen hier in Spanien mein Zuhause werden soll. Es ist einfach eingerichtet, hat ein Bett, einen Schrank, einen Schreibtisch und einen Stuhl. Zusätzlich gibt es einen kleinen Wintergarten mit einem Stuhl, sodass ich auf die Straße in der Altstadt sehen kann. Das Badezimmer befindet sich direkt nebenan, und damit kann ich gut leben. Es lohnt sich dieses Mal, den Rucksack völlig auszupacken. Für mich ist es ungewohnt, dass ich am nächsten Morgen nicht gleich wieder einpacken muss.


  Zunächst brauche ich aber eine Ruhephase, lege mich aufs Bett und schlafe zufrieden ein. Die Quartierfrage hier im vollen Santiago habe ich schon ein wenig als Stress empfunden, da ich befürchtet hatte, horrende Summen für mein Quartier zahlen zu müssen.


  Frisch geduscht und zurechtgemacht, gehe ich anschließend los, um meine neue Umgebung zu erkunden. Es gibt so viele riesige alte Bauten und natürlich die Kathedrale zu betrachten, dass ich völlig überfordert bin. Auf jeden Fall beschließe ich, dass Fotos erst morgen gemacht werden, denn ich wüsste heute auf Anhieb gar nicht, wo ich damit anfangen sollte. Dieses alles ist viel gewaltiger, als ich es mir in meinen kühnsten Träumen vorgestellt hatte.


  Ich entscheide, zuerst ins Pilgerbüro zu gehen, um mir dort meinen Stempel für den Pilgerpass und die Compostela, die Pilgerurkunde in lateinischer Sprache, abzuholen. Das Büro finde ich erst, nachdem ich mich bereits zweimal verlaufen habe, gehe dann in den ersten Stock und muss warten. Mindestens zwanzig Pilger hatten vor mir schon den gleichen Gedanken, und es dauert fast eine halbe Stunde, bis ich dran bin, obwohl vier Mitarbeiter des Pilgerbüros pausenlos tätig sind. Mein Name wird auf dieser vorgedruckten Urkunde eingetragen, jedoch wird der Vorname lateinisch verändert. Dann kommen der Stempel und das Datum dazu, und schon ist sie fertig, meine Compostela, für die ich für den besseren Transport auch noch eine kleine Papprolle mitbekomme. Dazu kaufe ich noch einige Postkarten, fülle meinen Schein mit den persönlichen Angaben (Name, Alter, Land, Stadt, Start des Pilgerweges) aus und trage in das offen liegende Pilgerbuch noch einige Sätze ein. Damit ist alles abgeschlossen, und ich habe — wie ein ordentlicher Pilger — meine Unterlagen fertig. Die Mitpilger um mich herum sehen alle gespannt und dann froh aus, so wie es mir heute auch ergeht. Ich freue mich so sehr, dass ich mein für mich geplantes Ziel erreicht habe.
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  Danach sitze ich auf dem Vorplatz der Kathedrale in einer Mauernische, und da spricht mich Liz, meine dänische Pilgerfreundin an, die mich dort entdeckt hat. Wir gehen gemeinsam zur Touristinformation und holen uns dort noch einen schönen Stempel mit dem Motiv der Kathedrale für unseren Pilgerpass.


  Anschließend sitzen wir im Straßencafé in der Sonne, genießen café con leche und Rotwein und freuen uns unseres Lebens. Wir reden wieder sehr intensiv miteinander; sie erzählt von ihrer Tätigkeit in der Bücherei in Kopenhagen und spricht über lesefaule Menschen und die Bedeutung von Büchern für die Bildung.


  Wir kommen auf Englisch ins Fachsimpeln, und ich bin so vertieft und interessiert in unser Gespräch, dass ich bald schon gar nicht mehr merke, dass ich englisch spreche.


  Ein wenig muss ich nachher noch einkaufen, Obst und Mineralwasser, dann esse ich ein Baguette, sitze später auf dem Vorplatz zur Kathedrale in der Sonne und muss bald sehen, dass ich mein Bett finde, weil ich müde bin. Das gestaltet sich jedoch gar nicht so einfach, denn ich konnte mir zwar den Namen meiner Pension merken, nicht aber die Straße. Auch habe ich mich wieder einmal überschätzt und bin ohne Stadtplan losgezogen. Ich muss also fragen, mehrfach, denn viele kennen sich hier auch nicht so genau aus. Schließlich hilft mir eine freundliche Spanierin weiter, indem sie mich durch mindestens drei Straßenzüge begleitet und direkt vor meiner Pension abgibt. Wie gut, dass es hilfsbereite Menschen gibt, denke ich, als ich völlig erleichtert und müde die drei Treppen bis zu meinem Zimmer hinaufsteige!


  


  


  26. Tag:


  Santiago de Compostela, 30. Juni


  


  Heute habe ich frei — welch ein wundervolles Gefühl! Ich stehe ohne Wecker auf und muss meine Sachen nicht gleich wieder in den Rucksack packen. Zufrieden fühle ich mich und verwöhnt und betrachte diese »Kleinigkeiten« als ein Geschenk. Um die Ecke gibt es ein Café, in dem ich Frühstück bekomme, welches ich entspannt und in Ruhe dort einnehme.


  Heute brauche ich keine Uhr, ich habe alle Zeit der Welt. Also bummele ich durch die Altstadt, besichtige die Kathedrale und die vielen alten Bauten in ihrem Umfeld. Immer wieder bin ich von der Größe dessen, was ich sehe, völlig fasziniert.
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  Das Längsschiff der Kathedrale misst immerhin 97 Meter, das Querschiff 65 Meter. Die zentrale Kuppel hat eine Höhe von 32 Metern. Dazu kommen die beiden Türme der Kathedrale, die weit höher sind als die Kathedralen in Burgos, León oder Astorga, die ich bereits auf meiner Reise besichtigt habe. Leider regnet es heute, und so sitze ich nicht wieder am Vorplatz der Kathedrale, um sie mir intensiv anzusehen. Es ist mir dafür einfach zu nass.


  Die Kathedrale ist zwischen 900 und 1300 entstanden, ein Bauwerk von ganz besonderer Schönheit und Einzigartigkeit und noch viel imposanter, als ich sie in Burgos und León gesehen habe. Ich bewundere die Leistungen unserer Vorfahren sehr und bezweifle stark, dass heute jemand in der Lage wäre, so etwas Imposantes zu errichten.


  Weiterhin habe ich Zeit zum Schlendern und laufe bei Nieselregen und völlig grauem Himmel durch die Gassen der Altstadt, gehe durch einige Geschäfte und sehe mir an, was diese zu bieten haben. Auf jeden Fall gibt es viel Kitsch, der sich fast genauso im nächsten Laden wiederholt. Jedoch bei genauerem Hinsehen lassen sich für mich ein Schmuckstück, natürlich mit Muscheln, ein paar Postkarten zum Mitnehmen und ein T-Shirt mit dem Aufdruck »Santiago de Compostela« erstehen. Ein bisschen Erinnerung muss sein! So vergeht die Zeit ganz schnell, und ich schaffe es gerade noch, bevor die Mittagsstunde um 13.30 Uhr beginnt, mir beim Frisör meine Haare schneiden zu lassen. Die Erklärungen erfolgen hier wieder mit Händen und Füßen, und ich bin froh, dass ich den Frisiersalon nicht mit einer Glatze verlasse!


  Auch für mich ist nun Zeit für eine Mittagspause. Ich bin richtig müde und merke nun, als ich zur Ruhe komme, doch, wie anstrengend, wenn auch schön, die letzten Wochen waren. Also schlafe ich tief und fest fast zwei Stunden lang. Anschließend bleibe ich noch etwas liegen, weil ich es genieße, mal wieder gar nichts zu tun. Schön! Doch dann siegt meine Neugier und ich gehe raus, auf Entdeckungsreise. Es regnet leider immer noch, aber ich bin wild entschlossen, mich davon nicht abhalten zu lassen.


  Nach ganz kurzer Zeit steht Liz auf einmal neben mir, und wir beide freuen uns über unser zweites unverhofftes Treffen. Wir verbringen den Nachmittag zusammen, laufen und reden, trinken Kaffee und reden und haben Zeit, in der Fußgängerzone Leute zu beobachten.


  Menschen jeden Alters schlendern dort herum, die meisten zu zweit oder in kleinen Gruppen. Ganz viele sind durch ihr Gepäck oder ihre Kleidung eindeutig als Pilger auszumachen. Jedoch ist den Menschen ganz klar anzusehen, dass sie voll freudiger Erwartung sind. Mir ist nie so sehr aufgefallen wie hier, dass die Menschen — alle! — miteinander reden und nicht, wie ich es zu oft aus Deutschland kenne, schweigend miteinander laufen oder sitzen. Spanier sind als solche gut zu erkennen, da sie deutlich besser gekleidet sind als die Masse der Pilger um sie herum.


  Liz ist eine interessante Gesprächspartnerin, und wir beide genießen unseren gemeinsamen Nachmittag. Unsere Unterhaltung auf Englisch klappt sehr gut, und ich habe inzwischen manches Mal den Eindruck, dass ich teilweise schon anfange, englisch zu denken! Auf einmal springt Liz auf und ist voller Freude, denn sie hat einen jungen Pilger entdeckt, mit dem sie am Anfang ihrer Strecke gestartet ist. Auch er hat sie gesehen und kommt auf uns zu. Der junge Mann stellt sich freundlich vor — er kommt aus Hongkong — und setzt sich zu uns an den Tisch. Es wird viel geredet, gelacht und schließlich werden noch Fotos gemacht, bevor dieser nette, junge Mann sich wieder verabschiedet.


  Während der Pilgerzeit entwickeln sich Zufallsbekanntschaften, man trifft sich immer wieder in den Zentren der Pilgerstädte und hier in Santiago allemal. Allmählich wird es aufgrund des Regens richtig kalt, und Liz und ich verabschieden uns für heute. Sie möchte heute Abend früh schlafen gehen, und ich weiß noch nicht so recht, was ich will. Auf jeden Fall gehe ich erst einmal in mein Zimmer, esse dort ein Baguette und lege mich entspannt hin.


  Später entscheide ich dann doch noch, abends durch die Stadt zu schlendern. Es regnet heftig, und es erscheint mir draußen ganz sicher nicht einladend. Es ist 21.30 Uhr, und die Bars und Esslokale füllen sich oder sind bereits gut besucht. Ich fühle mich heute nicht fit genug, um allein noch irgendwo hineinzugehen und entscheide, mich in mein Zimmer zurückzuziehen. Jedoch höre ich auf halber Strecke in der Richtung meines Zimmers Musik und stelle fest, dass gegenüber der Kathedrale, am Ende des überdachten Vorplatzes, eine spanische Musikgruppe folkloristische Musik mit Gesang macht. Das hört sich so gut an, dass ich mich dazu stelle und begeistert der Musik lausche. Langsam füllt sich der Raum um die Musiker herum, denn immer mehr Menschen hören der Musik zu.


  Im Nu bin ich im Gespräch mit zwei Frauen aus Deutschland, natürlich auch Pilgerinnen. Sie erzählen mir, dass sie zwei Tage in Finisterre waren und erst heute wieder zurückgekommen sind. Es sei sehr lohnenswert, dort hinzufahren und die hundert Kilometer per Bus seien auch gar nicht zu teuer. Ich erhalte von den beiden alle Informationen, die ich brauche, bin aber noch nicht fest entschlossen, eventuell am Montag dort hinzufahren. Das muss ich mir noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Viele behaupten, dass der eigentliche Pilgerweg erst in Finisterre zu Ende sei, da dort bereits seit Jahrhunderten die Pilger hingelaufen wären, um dort am Meer ihre schmutzigen und verschlissenen Kleidungsstücke aus der Zeit des Pilgerns zu verbrennen.


  Während unseres Gespräches spielen die Musiker unaufhörlich weiter, und es gesellen sich immer mehr Menschen zum Zuhören dazu. Immer wieder gibt es Geburtstagsständchen, die Leute klatschen mit, und es herrscht eine schöne, ausgelassene Stimmung, bei der alle ihren Spaß haben. Die Musikgruppe verkauft in den kurzen Pausen ihre CDs, und auch ich entscheide, eine CD als Erinnerung an diesen unvergesslichen Abend mitzunehmen.


  Trotz der schönen Musik fange ich so allmählich an zu frieren und entschließe mich, ins Bett zu gehen. Heute Abend finde ich meine Pension ohne Probleme, auch ohne Stadtplan, ich habe die wesentlichen Aufbauprinzipien der Straßenführung in der Altstadt verstanden.


  


  


  27. Tag:


  Santiago de Compostela, 1. Juli


  


  Als ich am Morgen wach werde, ist es bereits 10.00 Uhr, und es regnet noch immer. Also hat es keine Eile mit dem Frühstücken und dem Rausgehen — nass werde ich noch früh genug.


  So mache ich mich in Ruhe fertig und gehe um 11.30 Uhr zur Kathedrale, wo um 12.00 Uhr die Pilgermesse stattfindet. In Santiagos Kathedrale gibt es vier bis fünf Gottesdienste pro Tag, aber die Pilgermesse um 12.00 Uhr ist etwas ganz Besonderes. Als ich gegen 11.30 Uhr die Kathedrale betrete, ist sie bereits bis auf den letzten Platz besetzt. Viele Menschen stehen auch schon in den seitlichen Gängen, und ich muss mich wohl oder übel dazustellen, wenn ich dabei sein will. Circa um 11.45 Uhr beginnt eine Dame mit Gesangesübungen, was sich so gestaltet, dass sie vorsingt und die Masse versucht, so leidlich nachzusingen. Dieses geschieht in kurzen Etappen, sodass Text und Melodie recht einprägsam sind. Gegen 12.00 Uhr beginnt dann die eigentliche Messe, in der von verschiedenen Personen Teile der Heiligen Schrift auf Spanisch vorgetragen werden. Im Mittelteil wird dann vorgelesen, welche Pilger aus welchem Land hier in Santiago angekommen sind, und es werden die Länder Uruguay, Nepal, Kanada, China usw. genannt. Es gibt sicher keinen noch so entfernten Staat, der hier nicht vertreten ist. Ich bin sehr beeindruckt, auch wenn ich nur einen winzigen Teil der Messe verstehe. Verstanden habe ich jedoch, dass hier in der Kathedrale seit tausend Jahren Pilgermessen abgehalten werden. Zwischendurch werden die Besucher immer wieder aufgefordert, aufzustehen, denn gesungen wird im Stehen. Die Messe endet, wie auch bei uns üblich, mit der Kollekte und mit dem Abendmahl, bei dem jeder, der es möchte, eine kleine Oblate gereicht bekommt.


  Während der Messe habe ich mir auch den überdimensionierten Weihrauchkessel in der Kathedrale angesehen. Man sagt diesem nach, dass er früher besonders wichtig war, denn in den früheren Jahrhunderten waren die Pilger oft monatelang unterwegs, ohne sich richtig waschen oder ihre Kleidung wechseln zu können. Demnach war der Geruch, der sich durch die Pilger bei den Messen entfaltete, derart penetrant, dass man diesen nur mit einem sehr intensiv duftenden Weihrauchgeruch überdecken konnte.


  Beim Verlassen der Kathedrale am Ende der Messe gibt es ein ungeheures Gedrängel, die Kathedrale hatte Unmengen von Besuchern, die alle durch die Tür hinauswollen, durch die neue Besucher und Pilger hereinkommen wollen. So dauert es bald eine halbe Stunde, bis sich dieses Knäuel entwirrt.


  Draußen angekommen — der Masse Mensch entflohen — regnet es wieder. Ich schlendere noch ein wenig durch die Altstadt, die heute, am Sonntag, noch voller ist als sonst. Schließlich kaufe ich einige Souvenirs und Mitbringsel ein und mache dann Pause in meinem Quartier.


  Am Nachmittag ist draußen immer noch alles grau in grau, und ich entscheide mich, Kaffee trinken zu gehen. Während ich so durch die Altstadt laufe, werde ich — welch ein Zufall! — wieder von Liz, meiner dänischen Pilgerfreundin entdeckt. Wir freuen uns beide, denn das Nichtstun ist nicht gut für uns, wir fühlen uns beide etwas einsam. Liz frohlockt, denn sie fliegt morgen nach Hause. Ich habe noch zwei Tage Zeit und hoffe so sehr auf besseres Wetter. Jetzt jedenfalls freuen wir uns, Gesellschaft zu haben, sitzen zusammen, reden und trinken Kaffee.


  Da gesellt sich eine andere Pilgerin zu uns, die aus der Schweiz kommt und auch deutsch spricht. Hier mit uns muss sie jedoch englisch sprechen, damit Liz dem Gespräch folgen kann. Diese Dame aus der Schweiz ist mit dem Fahrrad aus der Schweiz losgefahren, hat nun bis Santiago circa 2000 Kilometer geschafft und will seit Tagen wieder nach Hause. Sie schafft es jedoch nicht, weil sie ihr Fahrrad nicht transportieren kann. Morgen, da soll es nun klappen. Sie beschwert sich über die Busgesellschaften, die offensichtlich nicht miteinander kooperieren und vor allem keine Fahrräder transportieren. Also fährt sie mit der Bahn zurück, offensichtlich der einzige Weg, das Fahrrad mit nach Hause zu nehmen. Sie erzählt, dass sie in Muxía und Finisterre an der Westküste war und ist vor allem von Muxía sehr begeistert, weil es dort ein ähnliches Licht geben soll wie in Nordnorwegen oder Island. Außerdem sind die Strände wundervoll einsam und leer.


  Von Finisterre erzählt sie, dass es felsig ist; es gibt dort eine unheimlich hohe Steilküste. Da die Schweizerin nun erneut meine Neugier geweckt hat, gehe ich in die Touristinformation und hole mir doch noch die genauen Busfahrzeiten und Abfahrtspunkte für den Bus. Beide Orte sind circa hundert Kilometer von Santiago entfernt, und der Bus fährt circa zweieinhalb Stunden. Da der erste Bus jedoch erst um 8.00 Uhr losfährt und der letzte schon um 16.30 Uhr zurück fährt, müsste ich dort wohl übernachten, wenn das Ganze sinnvoll sein soll. Ich überlege, kann mich aber nicht so recht entschließen, nochmals auf Tour zu gehen.


  Auf jeden Fall verbringe ich mit Liz den Abend, ihren letzten Abend hier in Santiago, denn morgen fliegt sie nach Hause nach Kopenhagen. Schade! Wir finden ein schönes, gemütliches und etwas feines Restaurant, essen gemeinsam und sprechen miteinander; wir essen und freuen uns über unsere Gesellschaft. Rund um uns herum tobt das Leben, denn offensichtlich wird das Lokal, in dem wir sitzen, überwiegend von Spaniern besucht. Hier unterhält man sich lautstark, lacht, und es herrscht bei Bier, Rotwein und tapas, den kleinen Schnittchen, die in Spanien so gerne gegessen werden, reges kommunikatives Treiben. So geht der Abend viel zu schnell zu Ende, und Liz und ich verabschieden uns gegen 22.00 Uhr mit der lockeren Absprache, uns eventuell einmal im nächsten Jahr irgendwo zum Wandern zu treffen. Mal sehen, was daraus wird, ich bin gespannt!


  Ich fühle mich wehmütig und allein, als ich zu meinem Zimmer gehe, und vielleicht verspüre ich das erste Mal auf meiner Reise jetzt ein wenig Heimweh.


  


  


  28. Tag:


  Santiago de Compostela, 2. Juli


  


  Wieder ein freier Tag mit Ausschlafen! Als ich um 9.30 Uhr mit den Augen blinzele, scheint die Sonne. Ein paar Wolken sind zwar auch noch dabei, aber immerhin. Darüber freue ich mich, mache mich flink fertig und gehe frühstücken. Café con leche, ein Glas O-Saft, zwei Toasts mit Butter und Marmelade für 3,50 €, das ist in Ordnung. Wie gut, dass heute Montag ist, da ist es hier in Santiago nicht mehr so voll wie am Wochenende. Für heute entscheide ich mich, eines der zwei Einkaufszentren der Stadt aufzusuchen, die weit entfernt von der historischen Altstadt liegen. Ich habe große Lust zum Laufen, mir fehlt es förmlich nach den letzten Wanderwochen. So gehe ich zu Fuß, mit dem Stadtplan bewaffnet, und fühle mich wundervoll; die Sonne scheint, ich habe leichte Trekkingsandalen an und trage keinen Rucksack, ich habe das Gefühl zu schweben.


  Circa eineinhalb Stunden muss ich durch die Stadt laufen, um mein Ziel zu erreichen. Dazu durchquere ich die neuen Teile der Stadt, die zwar große Straßen, aber kein besonderes Flair besitzen. Aber immerhin, ich nutze meine Zeit und sehe mir die Leute hier, weit ab von der Touristenzone, an. Alltag ist eingekehrt, kleine Läden haben geöffnet, Frauen gehen einkaufen. Kinder sieht man nicht, es ist offensichtlich Schulzeit. Ich kaufe etwas Band, um meinen Rucksack für den Flieger verpacken zu können, und stelle fest, dass die Preise hier, jenseits der Touristenströme, um ein Vielfaches ziviler sind als in der Altstadt. Verständlich, aber nicht fair, ist meine Meinung dazu.


  Obwohl ich einen Stadtplan dabeihabe, muss ich zweimal Passanten nach dem Weg fragen, bis ich auf einmal unvermittelt vor einem riesigen, verglasten, rechteckigen Gebäude, dem Centro Commercial Hipercor, stehe. Als ich es betrete, komme ich aus dem Staunen nicht heraus: Zu ebener Erde befindet sich ein Laden neben dem anderen, von jeder Sorte etwas, und die meisten sind relativ klein. Hier sind keine großen Kaufhausketten vertreten, wie wir es aus Deutschland kennen. Zwischen den Ladenzeilen finden sich Cafés, Restaurants, mehrere Schnellimbissstationen usw. Ein Stockwerk höher gibt es Banken, Versicherungen, Massage- und Beautyzentren, Frisöre etc. Das Ganze hat ein gigantisches Ausmaß, und ich sehe mir in Ruhe alles an. Offensichtlich haben wir gerade rebajas, so etwas wie Sonderaktionen bzw. Schlussverkauf. Obwohl ich eigentlich Schuhe in Größe 47 für meinen Sohn suche und diese nicht bekommen kann, finde ich ein schönes Sommerkleid und bin ganz gerührt, mich nach vier Wochen »Wanderlook« mal wieder mit Kleid im Spiegel betrachten zu können. Schön! Ich schlage zu und nehme dieses Schnäppchen mit, jedoch mit der bösen Vorahnung, dass mein Rucksack dadurch nicht leichter wird. Egal, irgendwie bringe ich meine Sachen schon zurück. Ein bisschen Zivilisation tut so gut!


  Nach dem Herumstöbern brauche ich eine Pause und suche eines der Restaurants auf, um ein Eis zu essen. Auch hier staune ich wieder, wie preiswert die Speisen der Eis- und sonstigen Karten sind. Als ich mit Genuss mein Banana-Split löffele, habe ich Zeit, mir die Leute an den anderen Tischen anzusehen. Hier sitzen Spanier als Familie, zu zweit oder seltener auch allein, und essen. Es herrscht eine lockere Atmosphäre, an fast allen Tischen findet eine Unterhaltung statt. Mir fällt wieder einmal auf, dass auf allen Tischen Brot steht — hier in Plastik verpackt — das in Spanien zu jeder Mahlzeit gegessen wird. Das Essen scheint hier gut und vor allem preiswert zu sein, wie ich an den Speisen auf den Tischen und beim Blick in die Speisekarte feststellen kann. Routiniert hatte ich meine Bestellung aufgegeben: »Uno Banana-Split, por favor«, und ebenso routiniert bitte ich nun um die Rechnung: »La cuenta, por favor.« Also ein bisschen Spanisch habe ich hier durchaus gelernt. Offensichtlich dauert es im Ausland nicht lange, bis man die gängigen, fremdsprachigen Formulierungen innehat, da man diese ständig wieder benutzt. Das übt sehr, viel mehr als jeder Spanischkurs zu Hause.


  Frisch gestärkt mache ich mich nun auf den Rückweg und erwische natürlich prompt den falschen Ausgang. Das ist allerdings in diesem Labyrinth auch kein Wunder. Nichtsdestotrotz, »es führen viele Wege nach Rom« und offensichtlich auch viele zurück in die Altstadt. Nachdem ich zweimal gefragt habe, bin ich zwar auf einem anderen, aber auf einem richtigen Weg zur Kathedrale. Mein ursprünglicher Fehler entpuppt sich jedoch als Fügung des Schicksals, denn unvermittelt stehe ich vor den riesigen, bestimmt fünf Meter hohen Resten der alten Stadtmauer. Ich erreiche also Teile der Altstadt, die mir jenseits der Ladenzeilen bisher entgangen sind. Zudem habe ich, von der Anhöhe kommend, einen wundervollen Blick über die Altstadt. Bewundernd bleibe ich stehen, mache Fotos und bin völlig entzückt. Die Sonne scheint warm, und es hat heute noch nicht geregnet. Mir geht es so gut, dass ich es selbst kaum fassen kann.


  Viele Gassen führen mich zurück in Richtung Altstadt, und ich bewundere wieder einmal, wie die Spanier den Kompromiss zwischen der Altstadt mit Straßen von drei Metern Breite zwischen den Häuserzeilen und den Autos gefunden haben. Die Straßen sind eben, voll gepflastert, haben keine Fußsteige, und die Autos fahren, wann immer es nötig ist, dazwischen. Jedoch gibt es keinen Schilderwald, der alles regelt, wie bei uns in Deutschland, und es funktioniert trotzdem. So einfach kann das Leben sein, wenn man es nicht zu kompliziert macht.


  Es dauert also nicht lange, und ich komme zurück in die Bereiche der Altstadt, die ich schon kenne, durchquere die Ladenzeilen und gelange so zum Vorplatz der Kathedrale, wo ich mich in eine der Mauernischen setze, die Sonne genieße, die Kathedrale wieder einmal bewundernd ansehe und ausruhe.


  Schließlich gehe ich kurz in mein Zimmer, denn um 18.00 Uhr bin ich mit einem Pilgerfreund verabredet, der sich mit seinen Leuten vor der Kathedrale trifft, um seinen Geburtstag zu feiern. Wir alle bringen ihm ein Ständchen und verbringen den Abend gemeinsam, draußen in einem Restaurant sitzend. Es gibt vino tinto, Rotwein, der hier nicht nur besonders gut schmeckt, sondern auch noch recht preiswert ist. Zwischendurch muss ich noch einmal kurz los, denn ich habe vergessen, Selters zu kaufen. Da das Leitungswasser in Spanien nicht trinkbar ist, brauche ich heute unbedingt noch welches. Auf dem Weg zum Supermarkt, der viel kleiner als bei uns in Deutschland ist, fällt mir auf, wie schnell man sich an ein neues Leben in einer neuen Stadt gewöhnt, denn ich kenne mich inzwischen im Altstadtbereich von Santiago bestens aus.


  So klingt mein Abend in geselliger Runde aus, und ich freue mich über viele bekannte Gesichter an diesem Abend. Im Laufe der Wochen haben sich durch das gemeinsame Erleben viele Drähte entwickelt, die heute Abend wiederbelebt werden. Die Unterhaltung ist wie immer international, aber es funktioniert unheimlich gut, und ein jeder ist integriert. Hier in dieser Runde zählen keine Äußerlichkeiten, hier zählt der Mensch an sich, der Weg und keine Vorgeschichte, kein Status, nichts anderes. Wohl dem, der solche Erlebnisse haben darf! Auch dank des Rotweins gehe ich an diesem Abend beschwingt ins Bett.


  


  


  29. Tag:


  Santiago de Compostela, 3. Juli


  


  Heute ist die unbeschwerte Zeit vorbei, denn es gilt zuerst zu klären, ob der Flug am morgigen Tag planmäßig stattfinden wird. Weiterhin muss die Pensionsrechnung bezahlt werden, und den Weg zum Flughafen, circa zwölf Kilometer, muss ich planen. Hier steht die Entscheidung schon fest: Ich werde mir mit einem Pilgerfreund zusammen ein Taxi leisten. Dieser fliegt eher als ich und weiter bis Madrid. Dadurch muss ich zwar ein wenig länger am Flughafen auf den Abflug meiner Maschine warten, komme aber mit meinem Gepäck bequem, sicher und preisgünstig zum Flughafen.


  Also alles geplant, und nun kann ich mich mit meiner persönlichen Tagesgestaltung beschäftigen. Da es heute schon wieder — oder besser gesagt — immer noch regnet, plane ich einen Museumstag, denn hier gibt es eine Fülle von Möglichkeiten.


  Zuerst besuche ich das Museum, das zur Kathedrale gehört und das in meinen Augen ein unbedingtes Muss ist. Neben kirchlichen Heiligtümern wie alten Kleidungsstücken, Steinfiguren, Kreuzen und Bildern, besteht die Möglichkeit, auf die Veranda der Kathedrale zu gelangen, von wo man einen wundervollen Ausblick hat. Ich genieße diese neuen Perspektiven auf den Vorplatz der Kathedrale und auf die alten Bauwerke. Weiter besteht ein Zugang zur Schatzkammer mit alten Münzen und sakralen Gegenständen. Als drittes gibt es im Kathedralenkomplex den Zugang zu einem alten Palast, der aus dem 12. Jahrhundert stammt. Ich bin überwältigt von den riesigen Dimensionen, den drei Stockwerken, die jeweils Zugang zur Kathedrale haben. Von hier aus ergeben sich Ausblicke auf den Vorplatz der Kathedrale, die wunderschön sind. Ich kann sehen, dass es schon damals Festhallen und daran angrenzend kleine Zimmer für Gäste oder die dort wohnenden Menschen gab. Weiterhin finde ich einen Kamin, Licht- und Lüftungsschlitze, Sitzbänke in den Fensternischen. Auch gibt es einen Baderaum und eine Küche, und ich stelle mir vor, wie die Leute früher hier wohl gelebt haben. Diese Dimension vor allem des Palastes hat mich sehr beeindruckt. Offensichtlich gab es schon vor tausend Jahren sehr bemerkenswerte Architekten.


  Als ich diesen Palast verlasse und auf den Platz vor der Kathedrale trete, regnet es, diesmal kräftig. Offensichtlich ist es richtig, wenn man von Santiago sagt, dass es der regenreichste Ort in ganz Spanien sein soll. Im Regen herumzulaufen, macht mir keinen Spaß, und nun beschließe ich für mich, eine kleine Pause auf meinem Zimmer einzulegen, SMS nach Hause zu schreiben und mich ein wenig auszuruhen.


  Am Nachmittag führt mich dann mein Weg zur Kirche bei mir um die Ecke, San Martin Pinario, die auch eine ungeheure Größe hat. Offensichtlich ist hier in Santiago alles überdimensioniert.


  Diese Kirche besitzt circa acht verschiedene riesige Altäre, Gold besetzt und etwa zehn Meter hoch. Zudem gibt es geschnitzte Holzsitzbänke von einer sagenhaften Vielfalt und Schönheit. Auf jeder Bank werden unterschiedliche Personen dargestellt, die so lebensnah ins Holz geschnitzt wurden, dass sie fast lebendig erscheinen. Auch dieser Kirche ist ein Museum angegliedert, in dem man Bilder, sakrale Gegenstände sowie eine alte Apotheke besichtigen kann und wo man nähere Informationen zu den caminos, den Pilgerwegen, erhält. Das alles habe ich fast per Zufall gefunden, und ich bestaune das Innere der Kirche aus dem ersten Stock, wo sich auch das Museum befindet und wo sich ein Blick auf das Innere des Kirchenschiffes ergibt.


  Der Bildung nicht genug, zu guter Letzt habe ich mir La casa de la Troja vorgenommen, ein Haus in der Straße, in der ich wohne. Dieses dreistöckige Haus aus dem 17. Jahrhundert wird komplett eingerichtet mit Requisiten aus dem 18. Jahrhundert gezeigt. Eine junge Spanierin gibt für eine andere Dame und mich auf Englisch eine Führung mit Erklärungen, die ich noch hinterfragen kann. So erzählt sie, dass dieses Haus eine der ersten Möglichkeiten war, in Santiago für eine gewisse Zeit ein Zimmer zu mieten. So haben hier Schriftsteller und Studenten gewohnt und sind in ihrem Werdegang von der Stadt Santiago und deren geistlichem Hintergrund stark beeinflusst worden. Auch höre ich, dass die Galicier sehr von den Engländern und Iren geprägt wurden und genauso eine eigene Sprache haben wie Leute in anderen spanischen Provinzen, wo man, beispielsweise rund um Barcelona, catalan spricht. Beeindruckt und mit viel Interesse nehme ich diese Informationen und den Anblick der Wohnweise des 18. Jahrhunderts auf.


  Die Stadt Santiago de Compostela bietet jedoch noch viel mehr, nämlich ein Galizisches Museum, ein Kunstmuseum usw. Also, reizvoll und interessant ist es allemal, auch wenn mich im Laufe meiner Tage hier die ständig neuen, zum Teil per Bus kommenden Touristenströme stören. Oder ist es einfach so, dass ich nach langen Wochen des einsamen Wanderns die Menschenmengen nicht mehr so gut vertragen kann? So genau weiß ich es selber nicht. Auf jeden Fall bin ich inzwischen mit den Gedanken schon viel zu Hause. Es ist eben doch eine lange Zeit, die ich von zu Hause fort bin. Ich freue mich wieder auf mein gewohntes Umfeld und vor allem auf die Menschen, mit denen ich zusammen lebe. Ich brauche jetzt, nach der langen Zeit in der Fremde, dringend wieder etwas Vertrautes, eben mein Zuhause.


  Der Abend verläuft für mich ruhig, ich esse zum letzten Mal, in einer der Seitenstraßen, ein Pilgermenü für 8,00 €, bestehend aus Gemüsesuppe, Pommes frites und Fleisch und einer Apfelsine als postre, was so viel wie Nachtisch bedeutet. Dazu gibt es eine halbe Flasche Wein im Krug und zwei große Stücke Brot, wie hier immer üblich. Danach laufe ich noch einmal durch die nun erleuchtete Altstadt und lasse mich von der unwirklich erscheinenden, in grünlichem Licht angestrahlten Kathedrale faszinieren. Ich versuche diesen Anblick in meinem Kopf zu speichern — im Fotoapparat habe ich ihn schon lange — , um ihn später immer wieder abrufen zu können. Vielleicht gelingt es mir.


  Um ruhig schlafen zu können, packe ich heute Abend noch meinen Rucksack, der richtig voll ist, da ich doch das eine oder andere für meine Familie und mich mitnehme; ein kleines Mitbringsel muss sein und macht Freude. Es ist 0.30 Uhr, als ich endlich das Licht ausmache und jetzt auch müde genug bin, dass ich sofort einschlafe.


  


  


  30. Tag:


  Santiago de Compostela — Hamburg, 4. Juli


  


  Kurz nach 9.00 Uhr werde ich von allein wach, ich bin unruhig, denn heute ist Abreisetag. Zur Feier des Tages gehe ich noch einmal frühstücken, schlendere noch einmal durch die Altstadt und bleibe an der Kathedrale, die mich immer wieder fasziniert, hängen, um mich zu verabschieden. Ein wenig ist mir das Herz nun doch schwer, aber die Vorfreude auf zu Hause überwiegt.


  Um 12.00 Uhr kommt mein Taxi, das ich mir glücklicherweise mit einem Pilgerbekannten teilen kann. So komme ich für circa 8,00 € bequem und stressfrei zum Flughafen, was mir im Hinblick auf mein »Geschenkegepäck« sehr lieb ist.


  Als Alternative hätte es aber auch einen Bus gegeben, der vom Rande der Altstadt regelmäßig zum Flughafen fährt. Die öffentlichen Verkehrsmittel sind in Spanien sehr gut und fahren regelmäßig, wenn auch nicht immer pünktlich.


  Als Erstes suche ich nun den Schalter meiner Fluggesellschaft, um mich zu erkundigen, ob alles weiterhin termingerecht abläuft. Hier bekomme ich zunächst das Okay und muss nach einer weiteren halben Stunde feststellen, dass die Maschine circa 25 Minuten Verspätung haben wird. Damit kann und muss ich mich wohl arrangieren. Zwei Stunden vorher kann ich einchecken, also meinen Rucksack aufgeben. Für den Rückflug habe ich diesen in einem festen Müllsack verpackt und gut verschnürt, den Griff mit dem Zielflughafenflyer nach außen, um zu verhindern, dass die Gurte des Rucksackes abreißen. Eine umständliche Prozedur, zumal ich inzwischen gehört habe, dass es für Rucksäcke als Fluggepäck feste Mikrofaserbeutel gibt. Einen solchen werde ich mir zu Hause für die nächste Flugreise unbedingt besorgen. Endlich kann ich einchecken und bin meinen sperrig verpackten Rucksack los.


  Heute scheint die Sonne noch einmal heiß und schön vom blauen Himmel, der mit ein paar hellen, freundlichen Schäfchenwolken durchsetzt ist. Offensichtlich will Spanien mich versöhnlich stimmen und mir zeigen, dass es auch im Norden Spaniens schönes Wetter geben kann. Zumal mir viele Spanier versichert haben, dass das Wetter in diesem Jahr im Juni ungewöhnlich nass und kalt war, denn normalerweise sind Juni bis September auch in Nordspanien die Sommermonate, in denen es bis 35 Grad warm werden kann.


  Heute nutze ich die Sonne noch für zwei Stunden, indem ich, auf der Rasenfläche vor dem Flughafen liegend, meine Wartezeit bis zum Boarding verbringe. Ich liege auf meiner Jacke auf dem Rasen und freue mich, dass ich in den letzten vier Wochen gelernt habe, das Leben unkompliziert zu nehmen, und genieße so die Wärme der Sonne.


  Doch auch hierbei vergeht die Zeit, und ich muss, wie gewohnt, durch den Sicherheitscheck und dann wieder warten. Mein Flug hat nun doch mehr Verspätung als bereits bekannt, inzwischen sind es schon eine Stunde und fünf Minuten. Mit mir warten neben den anderen Fluggästen auch mehrere Pilger, die ich zum Teil vom Ansehen her kenne, und mit dem oder der einen wechsele ich ein paar Worte.


  Eine Pilgerin sagt zu mir: »Na, zum Wandern war das Wetter doch gut so.« Dieser Meinung bin ich nun gar nicht, aber die Menschen sind eben sehr unterschiedlich in ihren Wahrnehmungen und Meinungen, und wenn ich das vorher noch nicht wusste, jetzt ist es mir allemal bekannt. Allen, mit denen ich spreche, ist jedoch eines gemeinsam: Sie hatten »auf dem Weg« eine »schöne, interessante, einzigartige, spannende, imposante Zeit«. Diesen Aussagen kann ich nur voll und ganz zustimmen.


  Auf meinem Rückflug habe ich wieder eine Zwischenlandung in Palma mit circa einer Stunde Aufenthalt. Ich habe also Zeit, noch etwas zu trinken, bevor ich wieder in das Flugzeug einsteige. Da ich mich auch auf dem Rückflug bei der Zwischenlandung nicht um mein Gepäck kümmern muss, macht mir das alles nicht viel aus. Auch an das Warten kann man sich offensichtlich gewöhnen. Als es dann weitergeht, Richtung Hamburg, werde ich doch ungeduldig, ich denke an zu Hause und freue mich. Trotz allem klingt bei mir ein wenig Wehmut mit, denn damit wird in Kürze meine unabhängige, sorglose und so spannende Zeit unter freiem Himmel vorbei sein. Schade! Bald wird der Alltag mich wiederhaben, und all die Dinge, die mich auf meinem Weg so gar nicht interessiert haben, werden wieder an Bedeutung gewinnen. Was mir jedoch bleiben wird, ist die Erinnerung an eine wundervolle, spannende, sorglose Zeit voller schönster landschaftlicher Eindrücke, eine Zeit, in der ich große körperliche Anstrengungen zu bewältigen hatte, aber viel über mich und mein Leistungsvermögen gelernt habe. Ich bin froh, glücklich und dankbar, dass ich diese so spannende Zeit derart gut für mich durchstehen konnte.


  In Hamburg komme ich wider Erwarten fast pünktlich an, bekomme ohne Komplikationen meinen Rucksack und werde von meiner Familie abgeholt. Es ist schön, nach vier Wochen in der Fremde wieder die Wärme und Nähe von zu Hause zu spüren.


  Es gibt so viel zu erzählen, dass ich kaum weiß, wo ich anfangen soll, und das bleibt noch für etliche Wochen so. Alle sind neugierig, wollen etwas von meinen Erlebnissen und Erfahrungen mitbekommen, wollen die weite Welt in ihrer vertrauten Umgebung erleben. Das alles macht mir Spaß, ich erzähle gerne von dieser für mich so wundervollen Zeit, denn mit jedem Erlebnis reise ich wieder nach Spanien, bin dort mit meinen Gefühlen und Gedanken und zaubere mir wieder ein Stück von dieser für mich einzigartigen Zeit zurück.


  Auch habe ich gut achthundert Bilder gemacht, von denen viele sehr schön geworden sind, sodass auch diese mich immer wieder hautnah an die landschaftlich so schönen Orte zurückführen können.


  


  


  Abschlussbemerkungen/Auswertung


  


  Was nehme ich nun mit von meiner Reise? Sicher nicht nur ein paar Andenken, denn weltliche Güter sind hier nicht gemeint. Für mich bleibt die Faszination, die dieser Weg zunehmend auf mich ausgeübt hat. Uber Wochen hinweg war dieser Weg mein Zuhause, mein Weg und mein Ziel. Ich habe vieles gelernt, was ich nicht erwartet hatte, denn man kann es lernen, sich in der Welt allein zurechtzufinden. Es gibt dazu ein paar »Spielregeln«, die es einzuhalten gilt.


  So habe ich immer meinen Geldgürtel (mit Innenreißverschluss für die Geldscheine) und meine Bauchtasche bei mir gehabt. Diese wurde in der Hose getragen und beinhaltete meine Papiere, die Geldkarte, den Ausweis etc. Diese Dinge wollte ich auch nie in meinem Pensionszimmer zurücklassen. Ebenso habe ich immer meine Digitalkamera und mein Handy in meine Hosen- oder Jackentaschen mit Reißverschluss gesteckt. Ich bin nie in der Öffentlichkeit an meinen Geldgürtel oder an meine Bauchtasche herangegangen, sondern hatte immer in meiner Trekkinghandtasche ein Portemonnaie mit circa 20,00 €.


  Selbst einfache Pensionszimmer oder hostals mit einem Stern ohne Bad besitzen ein Bad auf der gleichen Etage und verfügen über Steckdosen nach Europa-Norm, sodass die Batterien für die Kamera und auch das Handy aufgeladen werden können.


  Eine Übernachtungsmöglichkeit in den Herbergen ist in fast jedem kleinen Ort gegeben, jedoch habe ich nur einmal, nämlich in Astorga, ein Zweibettzimmer bekommen können. Aus diesem Grunde wählte ich stets ein Privatquartier bzw. hostal.


  Alle Sicherheitsmaßnahmen — wie Pfefferspray, Leuchtkugeln — für Notfälle wie Verletzungen, Hunde, Überfälle, habe ich nicht gebraucht, zum Glück!


  Ein nicht zu kleines Taschenmesser ist absolut notwendig, denn es schneidet Brot, Tomaten etc., es hat einen Korkenzieher für Weinflaschen und auch sonst noch einige Vorteile. Ein Teelöffel ist gut, um Joghurt zu essen. Ein Trinkbecher hilft, wenn man den Wein nicht aus der Flasche trinken will.


  Kleidung, Rucksack und Schuhe sind überlebensnotwendig. So müssen wärmende und luftige Sachen zum Wechseln dabei sein, für Regen müssen Mikrofaserjacke und — hose und eventuell ein gutes Regencape vorhanden sein. Ich habe diese Sachen bei einem Discounter enorm günstig — ebenso wie meine Schuhe — erworben und war sehr zufrieden damit. Die Schuhe sollten knöchelhoch — wegen der unebenen Wege mit Geröll — und aus einem Leder-Synthetic-Mix mit hoher Sohle sein, denn diese sind leicht, rutschfest und lange Zeit regenresistent. Der Rucksack sollte 10 % des Körpergewichts nicht übersteigen und sehr gut verarbeitet sein. Hier musste ich circa 100,00 € investieren (für 55 l Fassungsvermögen). Zu beachten ist, dass dieser Rucksack unbedingt eine Regenabdeckung haben sollte. Gitternetze oben und auf der Rückseite des Rucksacks erleichtern das Ablegen von Jacken, Cappies etc. Das Packen des Rucksackes ist eine Wissenschaft für sich, aber spätestens nach einer Woche weiß man, wie es funktioniert und wo man was findet.


  Für die Nacht empfiehlt sich wärmende Kleidung (Ausziehen ist immer noch möglich), da es in Spanien nur Wolldecken mit Laken gibt und keine Federbetten. Leichte Badelatschen und Trekkingsandalen sind ein Muss. Badelatschen erleichtern das hygienische, warme Herumlaufen im Zimmer bei Holz- oder Steinfußböden und im Bad, und Trekkingsandalen verwöhnen die Füße und lassen ihnen Luft nach anstrengenden, zum Teil achtstündigen Wanderungen.


  Diese Art von Reise lässt sich kaum termingenau planen, da jeder probieren muss, wie belastbar er ist, wie groß die Tagesstrecken sein dürfen und wie viele Pausen notwendig sind. Auch empfiehlt es sich, die Strecken nicht zu dicht zu planen, falls doch die Notwendigkeit für ganze Pausentage entsteht.


  Bei solchen Reisen kommt es nicht auf Schönheit an, und dementsprechend ist alles absolut überflüssig, was der Schönheit gilt wie Schmuck, Schminke, zu viele Kleidungsstücke. Bei solch anstrengenden Tagen bleibt kein Raum, keine Zeit, keine Kraft für »Schnickschnack«. Der Mensch reduziert sich auf das Wesentliche. Ich habe gelernt und erfahren, mit wie wenig Dingen ich über solch lange Zeiträume auskommen kann, und ich war dabei viel glücklicher als so oft sonst in meinem Leben. Die Wertigkeit verändert sich, denn nicht der »Tand« macht das Leben lebenswert, sondern die Natur und die Menschen um uns herum. Nie in meinem Leben habe ich solch eine Freiheit verspürt wie dann, wenn ich grenzenlos weit über das Land sehen durfte. Für mich war es Glück pur, die Blumen am Wegesrand über Wochen täglich betrachten zu dürfen. Oft habe ich mich wie der Entdecker Amerikas persönlich gefühlt, ich war aufgeregt und habe jedem neuen Tag entgegengefiebert.


  Täglich musste ich eine neue Unterkunft finden, und immer habe ich es gut hinbekommen. Welch ein stets wiederkehrendes Erfolgserlebnis! Ich habe gelernt, dass die Zimmer am Ortseingang, in der Hauptstraße, am teuersten sind und habe gelernt, in den Nebenstraßen die billigeren und zum Teil besseren Unterkünfte zu finden.


  Für den Transport des Rucksackes im Flugzeug gibt es Mikrofaserbeutel zu kaufen, die dafür sorgen, dass die Trageriemen des Rucksackes nicht abreißen können.


  Mit jedem Mal wurde es leichter, Fremde anzusprechen, um Hilfe zu bekommen oder nach dem Weg zu fragen. Das Jonglieren mit verschiedenen Sprachen war oft gar nicht mehr so schwierig, die Übung machte es einfach möglich.


  Das Leben, das zu Hause oft so sehr geregelt und vorgegeben ist, war auf meinem Weg ganz einfach: Ich habe Pause gemacht, wenn ich die Pause brauchte, habe gegessen, wenn ich hungrig war, und meine Regenkleidung hervorgeholt, wenn es regnete. Das alles machte mir nichts aus. Ich habe geschwitzt und gefroren, war müde und hatte Muskelkater, war fröhlich und traurig, aber fast immer nach den körperlichen Anstrengungen sehr zufrieden mit mir, meinem Leben, mit der Welt. Offensichtlich tut vor allem die Bewegung in der frischen Luft, in der Natur, der Seele gut. Auch ist es sehr spannend, seine eigenen Grenzen auszutesten: Am Anfang war ich nach knapp zehn Kilometern schon müde, später konnte ich ohne Probleme zwanzig Kilometer und mehr laufen. Ansonsten hatte ich keine Rückenschmerzen vom Rucksack, und meine schmerzenden Füße haben sich stets nach einer Stunde Pause wieder regeneriert. Eine große Hilfe beim Laufen waren mir meine Walking-Stöcke, zweifach verstellbar, sodass sie beim Transport in meinen Rucksack passten. Sie erleichterten mir vor allem bei Auf- und Abstiegen das sichere Laufen.


  Auch habe ich für mich erlebt, dass Distanz Nähe schafft, denn nach dieser langen Zeit erscheint mir mein Zuhause wieder sehr erstrebenswert, fehlen mir meine lieben Menschen zu Hause doch sehr. Vieles weiß man offensichtlich erst zu schätzen, wenn man es nicht (mehr) hat. So werde ich meinen häuslichen Komfort zu Hause unglaublich genießen, nachdem ich jetzt so lange improvisiert gelebt und gewohnt habe. Auch habe ich gelernt, dass der Mensch sehr anpassungsfähig ist, denn ich habe es mir nach den ersten Niederlagen zur Gewohnheit gemacht, in jedem neuen Ort, in dem ich wohnte, den Namen und die Straße der Unterkunft, in der ich war, zu notieren, um so sicher zu sein, dass ich diese parat hatte, falls ich nachfragen musste.


  


  


  Nachwort


  


  Neben diesen vielen praktischen Überlebenstipps nehme ich aber noch viel mehr mit nach Hause: Ich habe Menschen getroffen aus aller Welt und viele Gespräche geführt und Lebensanschauungen kennengelernt. So nehme ich die Gewissheit mit, dass ich nicht der einzige Mensch auf der Welt bin, den es mit Hunger nach Leben, Abenteuer und neuen Erfahrungen nach draußen in die weite Welt treibt.


  Vielmehr sind es Tausende von 16 bis 84 Jahren, die zu Fuß oder per Fahrrad das tun, was ich begonnen habe. Unter ihnen reisen die meisten — auch Frauen — allein, laufen oder fahren in ihrem zeitlichen und körperlich machbaren Rhythmus, und die meisten von ihnen kommen an. Offensichtlich sind die meisten Menschen auch in der Lage dazu, das zu tun, was sie wirklich wollen.


  Gelernt habe ich auch, dass das Leben nicht immer planbar ist, dass es so manches Mal notwendig ist, zu improvisieren. Ich habe viel Vertrauen in meine Fähigkeit gewonnen, Schwierigkeiten lösen zu können, Zufälle zu leben und einfach so manches Mal Dinge auf mich zukommen zu lassen.


  In dieser Auszeit für mich bin ich bescheidener geworden und habe erlebt, dass so vieles, das ich in meinem sonstigen Leben habe, eben nicht so selbstverständlich und vielleicht auch nicht so wichtig ist, wie es mir sonst erschienen war. Ich fühlte, dass weniger oft mehr ist und Freiräume eröffnet für ganz andere Dinge. Für gut vier Wochen hatte ich Zeit für meine Gedanken und Gefühle, konnte das leben, was ich mir wünschte. Diese so wichtigen Ruhezonen für die Seele möchte ich gerne in meinen Alltag zu Hause mitnehmen. Ich habe für mich gemerkt, dass es wichtig ist, mit meinen Gedanken und Gefühlen zu leben, sie zuzulassen, zu beachten und nicht gleich wieder dem Alltag zu opfern.


  Mit jedem Tag, den ich unterwegs war, bekam ich eine größere körperliche Fitness, und auch das tat mir gut, ich fühlte mich wohl und ausgeglichen und habe einen Weg gefunden, der mir wohl auch im Alltag zu mehr Zufriedenheit verhelfen wird.


  Wenn ich einst alt bin und nicht mehr mobil sein kann, wünsche ich mir, diesen Weg in all seinen Schönheiten wieder und wieder für mich in Gedanken gehen zu können, denn die Eindrücke während des Laufens und drum herum haben unauslöschliche Spuren in mir hinterlassen.


  Vielleicht führt mich der nächste Weg von Südportugal nach Nordspanien wieder nach Santiago de Compostela zurück, denn der Jakobswege gibt es viele in Europa. Mal sehen, was daraus wird!


  Ich auf jeden Fall habe meinen Weg gefunden.
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  Fränkische Jakobus-Gesellschaft Würzburg e. V. Fr.-Wencker-Str. 3, 97215 Uffenheim www.jakobus-gesellschaften.de (Informationsmaterial, Checkliste für Wander-Ausrüstung und Pilgerausweis)


  


  Reisewörterbuch Spanisch (Spanisch — Deutsch, Deutsch — Spanisch), Langenscheidt Redaktion (Hrsg.)
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  Danksagung


  


  Ein großer Dank gilt meinem Mann für unzählige Walking-Trainingsstunden, für tatkräftige Unterstützung beim Rucksackkauf und geduldiges Zuhören beim Entwickeln meiner Pläne.


  


  Ein besonderer Dank gilt auch meinen beiden älteren Kindern für ihre ehrliche Kritik und konstruktive Verbesserungsvorschläge beim Entstehen des Buches.


  


  Danke auch an meinen jüngsten Sohn, der vier Wochen gut ohne mich ausgekommen ist und nicht murrte, weil er einen Teil meiner häuslichen Arbeiten mit übernehmen musste.


  


  Und schließlich gilt mein besonderer Dank all jenen Pilgern, die mir in unzähligen Gesprächen eine vielfältige Sichtweise zu diesem Thema ermöglichten, die einsame Stunden durch ihre Begleitung und Gesellschaft erleichterten und die mir somit unvergessen bleiben werden.


  


  


  


  Vorwort


  Zielsetzung: Warum zum Jakobsweg?


  Vorbereitung
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    1. Tag:
  


  
    Anreise Hamburg — Bilbao, Bus bis Pamplona, 5. Juni
  


  
    2. Tag:
  


  
    Pamplona, 6. Juni
  


  
    3. Tag
  


  
    Pamplona – Uterga (26 km), 7. Juni
  


  
    4. Tag:
  


  
    Uterga — Puente La Reina (7 km) — Los Arcos (39 km), 8. Juni
  


  
    5. Tag:
  


  
    Los Arcos – Viana (23 km), 9. Juni
  


  
    6. Tag
  


  
    Viana – Logroño (9 km), 10. Juni
  


  
    7. Tag:
  


  
    Logroño — Navarrete (12 km), 11. Juni
  


  
    Zwischenbilanz
  


  
    8. Tag:
  


  
    Navarrete — Nájera (14 km), 12. Juni
  


  
    9. Tag:
  


  
    Nájera – Burgos ((5 km), 13. Juni
  


  
    10. Tag
  


  
    Burgos – León (285 km), 14. Juni
  


  
    11. Tag:
  


  
    León — Hospital de Órbigo (34 km) — Astorga (16 km), 15. Juni
  


  
    12. Tag:
  


  
    Astorga, 16. Juni
  


  
    13. Tag:
  


  
    Astorga — Rabanal del Camino (19,5 km), 17. Juni
  


  
    14. Tag:
  


  
    Rabanal del Camino — El Acebo (17 km), 18. Juni
  


  
    15. Tag:
  


  
    El Acebo — Ponferrada (15,4 km), 19. Juni
  


  
    16. Tag:
  


  
    Ponferrada — Villafranca Del Bierzo (23,3 km), 20. Juni
  


  
    Zwischenspiel
  


  
    17. Tag:
  


  
    Villafranca Del Bierzo — Pedraßta (23 km), Pedrafita — Biduedo (16,7 km), 21. Juni
  


  
    18. Tag:
  


  
    Biduedo- Sarria (24 km), 22. Juni
  


  
    19. Tag:
  


  
    Sarria — Portomarín (24 km), 23. Juni
  


  
    20. Tag:
  


  
    Portomarín — Hospital de la Cruz (12,8 km), 24. Juni
  


  
    21. Tag
  


  
    Hospital da Cruz – Palas de Rei (24 km), 25. Juni
  


  
    22. Tag:
  


  
    Palas de Rei — Melide (17 km), 26. Juni
  


  
    23. Tag
  


  
    Melide – Arzúa (25 km), 27. juni
  


  
    24. Tag:
  


  
    Arzúa — Rúa (19 km), 28. Juni
  


  
    25. Tag:
  


  
    Rúa — Santiago de Compostela (18 km und mehr), 29. Juni
  


  
    26. Tag:
  


  
    Santiago de Compostela, 30. Juni
  


  
    27. Tag:
  


  
    Santiago de Compostela, 1. Juli
  


  
    28. Tag:
  


  
    Santiago de Compostela, 2. Juli
  


  
    29. Tag:
  


  
    Santiago de Compostela, 3. Juli
  


  
    30. Tag:
  


  
    Santiago de Compostela — Hamburg, 4. Juli
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